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Vorwort 



In dem klassischen Worte, daij der Krieg der Vater 
aller Dinge sei, darf die Waffenkunde als eine selbständige 
wissenschaftliche Disziplin auch den Grund ihrer Daseins- 
berechtigung finden. Denn der König ist nicht nur, wie 
Clausewitz, der erste „Philosoph des Krieges**, Moltkes 
geistiger Führer, ihn auffaßt, ein Akt des menschlichen Ver- 
kehrs, ein Konflikt großer Interessen, der allein darin von 
anderen Konflikten unterschieden ist, daß er sich blutig 
auslöst, gleichsam eine tragische Ausdntcksform des ge- 
sellschaftlichen Lebens. Er ist vielmehr in seinen letzten 
Wirkungen einer der größten Kulturförderer der Mensdi- 
heit. So wird sein Organ, die Waffe, eines der lebensvollsten 
sprachgewaltigsten menschlichen Kulturdokumente. 

Diese Auffassung von dem Wesen der Waffe ist noch 
nicht allzulange unser Eigentum. Jahrhundertelanij^ war 
die Waffe zwar ein Lieblingsgegenstand volkstümlicher 
Geschichtsbetrachtung, einer der Hauptträger lebendiger 
historischer Tradition. Aber nur in dem Lichte, das von 
der Persönlichkeit ihres einstigen Tragers oder Besitzers 
ausging, gewann sie die Aufmerksamkeit des Forschers: 
eine ehrwürdige Reliquie, die von Helden und kraftvoll 
tatigem Leben im Kampf und Sieg meldete. Erst im Lauf 
des neunzehnten Jahrhunderts gelangte man dazu, von der 
Kenntnis der Entstehung und Bedeutung der Waffe zur 
Betrachtung ihres Materials fortzuschreiten, ihre Zwecke 
zu untersuchen und schließlich ihre Formen stilistischer 
Betrachtung zu unterziehen. Die Denkmäler selbst wurden 
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im Bilde veröffentlicht, die historischen Quellen durch- 
forscht; man versuchte, die Masse des so bekannt gewor- 
denen Materials geschichtlich zu gliedern und die Fäden 
der Formentvvicklung bloßzulegen. Die historische Waffen- 
kunde war in den Kreis der wissenschaftlichen Disziplinen 
eingerückt; die sich in dem gewaltigen Reiche der Kultur- 
geschidite vereinigen. 

Das vorliegende Büchlein erhebt keinen Anspruch dar- 
auf, die Literatur der Waffenkunde nach dieser Seite hin 
zu bereichern. Seine Entstehung ist von dem Wunsche 
verursacht, denjeni.f^en in erster Linie zu nützen, die nicht 
auf dem Boden der strengen Fachwissenschaft stehen, son- 
dern, die sich, von ir<:Tcndeinem Grenzgebiet kommend, in 
den vielverschlungenen Pfaden der praktischen Waffeti- 
kunde ein wenig zurechtfinden möchten. Von der kriegs- 
vvissenschaftlichen Bedeutung der Waffe» ihrer Führung 
im Einzelnen wie im Organismus des Heeres, von der 
Waffe in ihrer Beziehung zu der Kultur der Völker, zu 
Industrie und Handwerk, von der Waffe als wirtschaft- 
lichem Objekt^ von der Kunst der Waffe und ihren Zu- 
sammenhängen mit der Entwicklung der formalen Ati- 
schauungen wird man nichts oder nur wenig in ihm finden. 
Es handelte sich darum, vor allem die Terminologie dem 
Suchenden vertraut zu machen, wobei zweckmäßig die 
Einzelgruppen in ihrem Entwicklungsn-ang jj^ezeigt wurden, 
den Werkstoff und seine Wandlungsfähigkeit zu schildern, 
wobei die künstlerische Durchbildung der Waffe gestreift 
werden mußte, dann den öffentlichen und privaten Besitz 
kurz vorzuführen, und schließlich die nötigste Literatur 
tum persönlichen weiteren Studium zu nennen. 

Bei der Auswahl der Abbildungen, deren Zahl ebenso 
beschränkt werden mußte wie die Ausführlichkeit des 
Textes selbst, leitete die Absicht, die wichtigsten Typen 
anschaulich zu machen. Auf illustrative Schönheit konnte 
dabei natürlich nicht Rücksicht genommen werden, wie 
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auch eine gclalli^e Gestaltung des Satzbildes infolge der 
Vielgcstaltigkeit der Illustrationen undurchführbar gemacht 
wurde. Auf Wiedergabc von Marken wurde nach reiflicher 
Erwägung völhg verzichtet. Die Unmöglichkeit, wie sie 
in einem Werke wie diesem Notwendigkeit werden mußte, 
hier auch nur das Wichtigste zu bieten, läßt es geraten 
erscheinen, dies lebhaft umstrittene Gebiet (siehe S. lllff.) 
lieber zum Gegenstande einer eigenen Publikation zu 
machen, anstatt die alten, oft gedruckten Meistermarken 
zu wiederholen, die dem privaten Sammler doch nur selten 
begegnen. 

Die Waffenkunde ist eine junge Wissenschaft, und ihre 

Arbeit ist allenthalben im Flusse. Abschließendes in ge- 
drängter Form zu geben, wird auch dem Erfahrensten kaum 
gelingen. Dies Büchlein ist nichts als ein Versuch, das 
Bekannte in handlicher Gestalt zusammenzufassen, ein Ver- 
such, dessen Lücken und Mängel dem Verfasser selbst nur 
allzu bewußt sind. Er ist auf jede Art der Kritik gefaßt, 
hofft aber, daß die produktive Art darunter nicht fehle, 
die allein helfen kann, der Sache selbst zu dienen. Eine 
Kritik, die dem Eisen gleicht, das nicht nur als Waffe blu- 
tige Wunden schlägt, sondern auch, zur Pflugschar ge- 
schmiedet, das Erdreich lockert, damit der Samen aufgehe 
und Frucht trage. 

Erich Haenel 
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Kapitel I 

Geschichte der Waffe 

A. Trutzwaffen 

I. Schiagwaiien 

1. Die Keule (franz. masse oder mace, italien. inazza, 
dava, engl dub, maze, span. maza, clava) steht, als die 
einfädle Verläfigemng oder Verstärkung des mit der Faust 
geführten Schlages (Organprojektion) an der Spitze der 

primitiven Angriffsvvaffen. Ein derbLr Stock, oft wohl em 
Ast mit dem verstärkten Ende (Stanmiansalz), das durch 
eincreschlagene Nägel oder Eisenbeschlag beschwert wurde, 
finden wir sie in der Hand des Urmenschen aller Zonen. In 
historischer Zeit rückte die Keule einerseits zur Auszeich- 
nungswaffe (Feldherrnstab) auf, wie die Darstellungen des 
Teppidis von Bayeux, der berühmten Bildqueile für die Ko- 
stüm- und Waffengeschidite des frühen Mittelalters, einer 
normannischen Arbeit aus dem Ende des 11. Jahrhunderts, 
zeigen, andererseits wird sie die Waffe der ärmeren Kämp- 
fer, der Bauern, und, ihrer einfachen Verwendbarkelt auch 
in sdiwierigen Kampflagen halber, der Reiter. Eine mit 
Stacheln besetzte, meist zylindrische Keule, deren Schlag- 
teil auch an einer kurzen Kette hängen konnte, nennt man 
Morgenstern (14. und 15. Jahrhundert). Um das Gewicht 
zu vermindern, ohne der Schlagkraft Eintrai^ zu tun, teilte 
man den Kopf in radiale Blätter; in dieser Form, als Streit- 
kolben, (Faustkolben, als gemeine Waffe: Küriß- 
bengel), wird sie bis ins 16. Jahrhundert allgemein ge- 
braucht, und oft, wenn ganz aus Eisen (seit dem 15. Jahr- 
hundert), im Stil der Zeit (Spätgotik) reich durchgebildet, 

H«encl, Alte Waffen 1 



Digitized by Google 



Truizwaffen 



mit Tausia u. dgl. verziert. Eine besondere Form zeigt 
durchbrochene und zugespitzte Schlagblätter. — Der tür- 
kische Streitkolben mit ei- oder birnenförmigem, selten 
durchbrochenem Kopf heißt Top uz, wird aber, als er 

durch Ungarn und Kroatien nach West- 
europa dringt, in Verwechslung mit 
dem ungarischen buzoghany (»Streit- 
axt an langem Schaft) meist Pusikan 
genannt. Als Trabantenwaffe kommt 
der Streitkolben noch heute vor (Eng- 
land, Rom). 

2. Der Hammer (franz. marteau 
d'armes, italieii. inartcllo, engl, pole- 
hammer), wie manche Aiigriffsw äffen 
aus dem Werkzeug entstanden, an- 
fangs ein an den Stock gebundenes 
Stück Stein oder Blei (als „Hubham- 
mer" mit zwei Schlagteilcn Wurf- 
waffe), erhält seit dem 14. Jahrhundert 
eine Spitze. Als Streit- oder Faust- 
hammer beliebte Fußknechtswaffe, 
aber auch mit kürzerem Stiel von den 
Beriüenen im Gürtel geführt. (Lu- 
zerner Hammer, Falken-, Papa- 
geien- oder Rabenschnabel, um 
1400). Die Rottmeister führten ihn 
mit besonders langem, leichtgekrünim- 
tem Stachel und oft sehr langem, kost- 
bar ausgestattetem Schaft Der letz- 
tere ist auch das Kennzeichen des 
ungarischen Czakan (Stockhammer, Hakenhammer), der 
wie die meisten östlichen Waffentypen, im 16. Jahrhundert 
in Deutschland auch als Gehstütze Verbreitung findet. 

3. Die Axt (als Werkzeug mit doppelseitig geschärfter 
IGmge zum Spalten ursprünglich von dem Beil, mit ein- 




Fig. 1. Morgenstern. 

Mitte 15. Jahrh. 
Berlin, Zeughaus. 
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Fig. 3. Flg. 4. 

Streitkolben. Streitkolben. 

Mitte Ende 

15. Jahrh. 15. Jahrh. 
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Fig. 5. 
Streithaiiiiiicr« 
(Uizeraer Hammer) 
des Herzogs Sig- 
• mund vön Bayern 

(1403-1501). 
München, National- 
museiun. 



3 




Fig. 6. 
Reiterhammer. 
16. Jahrhundert. 
Berlin, 
Zeughaus. 
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seitiger, meißelarÜ- 
ger Klinge zum Be- 
hauen, verschieden 
[Jähn$]},gehörtden 
ältesten Zeiten vor- 
geschichtlicher und 
geschichtlicher Be- 
waffnung an. Die 
griechische Dop- 
pelaxt später nur 
bei den Orientalen 
und als Inventions- 
waffe (Phantasie- 
waffe). Als Wurf- 
waffe (Franciska) 
ist die Axt mit kur- 
zem Stiel Haupt- 
waffe der germani- 
schen Völker bis 
zum 1 I.Jahrhundert, 
besonders in der 
fränkischen Zeit. Seit dem 14. Jahrhun- 
derttaucht sieals knechtische Waffedes 
gemeinenKriegers wiederauf (mitlang- 
ausgezogener Schneide und einem Ha- 
ken an der Spitze, Lochaberaxt in 
Schottland, Berdiche in Rußland, be- 
sonders Trabantenwaffe), und zwar oft 
mit einem zugespitzten Hammer oder 
Stachelam Rücken. Die schwere Axt am 
kurzen Stiel, deren Klinge an kurzem, 
dünnem Halse sitzt und nach unten 
scharf zugespitzt ist. heißt Streit- 
hacke, und wird, weil gleichfalls aus 
dem Osten kommend, auch türkische 



Fig. 7. Streithacke 
mit Schießvorrich- 
tung. 16. Jahrh. 



Hiebwaffen 



oder polnische Hacke genannt. G r i e s b e i 1 oder 
g e r e i s i g e s Beil ist die schwere Streitaxt, die meist 
vom Reiter am Sattel geführt 
wird; oft zeigt ihr Schaft un- 
ten eine kleine Parierscheibe, 
bei reicher Ausstattung (Samt- 
belag, Umwickelung mit Sil- 
berdraht u. ähnl.). In Italien 
ist auch der Schaft meist aus 
Eisen und besitzt einen üür- 
telhaken am Mittelschaft. Da- 
neben erhält sich die Wurf- 
hacke, eine schmale Axt an 
verhältnismäßig langem Stiel 
(Böhmen, Ungarn). Der ma- 
gyarische Fo kos ist eine lang- 
stielige Axt mit Hammereisen 
(galizisch : t o p o r) , das tür- 
kischeTeberzen eincAxtmit 
halbmondförmiger Schneide, 
die oft durchbrochen ist, und 
deren unteres Ende in eine 
längere, dem Schaft folgende (Teber-zen). 17.Jahrh. Dresden, 
Spitze verläuft (wie bei der ^»seuni. 
Berdiche). Doppelbeile, im Kampfe fast unbrauchbar, sind 
Befehlshaberabzeichen. — Die Bergbarte (Barte = Blatt 
von Beil oder Axt) ist nur Werkzeug oder Paradewaffe, 
als solche im 16. und 17. Jahrhundert meist künstlerisch 
sehr reich ausgestattet. Die Axt erscheint im 16. Jahrhun- 
dert häufig mit Schieß Vorrichtung (Radschloßpistole) ver- 
bunden, als Kombinationswaffe. 




Fig. 9. Türkische Streitaxt 



IL Hiebwaffen 

1. Das Schwert (franz. glaive, ital. spada, engl, sword), 
im Steinzeitalter und in der Bronzezeit nur mit kurzer, 
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f^. 10. 

Romanisches Schwert. 
13. Jahrhundert Veste Coburg. 




Fig. 11. Gotisches Prunksdiwett 
Italien, Ende 15.^ Jahiliundert 
Dresden. 
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dolchartiger, für den Stoß berechneter Klinge, bei den 
Römern nodi Kurzsch wert (ensis, dann gladius), erscheint 
bei den Germanen als zweischneidiges Langschwert 
(spatha) in der Hand des Vornehmen und des romischen 



Fig. IIa. Heitschwert des Merzogs Heinrich Julius von Braunschweig. 
Von Ulrich Jahn, Dresden, um 1580. Dresden. 

Soldners, sonst aber anfangs nur als Messer, einschneidig 
mit starkem Röcken (Sass, Sax oder Scramasax). Die 

Unterschiede zwischen dem Breitsax (Beowulflied) und 
dem Langsax (bis 60 cm lang und bis 5 cm breit) sind 
fließend; beide herrschen in der Zeit der Wurfaxt, der 
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Franciska, vom 5. bis 8. Jahrhundert, kommen vereinzelt 
aber hodi im Mittelalter vor. Aus dem Scramasax ent- 
wickeln sich später gewisse Jagdwaffen (Waidmesser 
und Hirschfänger, Plötze). Während der Scramasax 
lani^cn Griff, aber kurze, gerade Parierstange hat, besitzt 
das Schwert des 10. bis 13. Jahrhunderts, dessen Entwicklung 
an die Späth a anknüpft, aniangs nur kurzen üriff; die gleich- 
falls gerade Parierstange (kreuzförmiger Griff) erreicht erst 
im 14. Jahrhundert etwa die Länge des damals schon schlan- 
ker und länger gewordenen Griffes, der meist mit leder- 
überzogenem Holze (Gehilze) umkleidet ist Der Knauf 
macht alle Wandlungen von der Kugel zum Pilz und zur 
Scheibe durch; auf dem Teppich von Bayeux (1070) ist er 
meist halbkreisförmig. Damals schon findet man Vertie- 
fungen in der Klinge längs des Rückens, zum Zwecke der 
Gleichgewichtsverteilung, die man Blutzüge (Blut- 
rinnen, meist fälschlich auch Qiftzüge) nennt. Tau- 
schierte Inschriften auf Klingen und Marken erscheinen 
seit dem 9. (Ulfberht-, Ingelredgruppe), damaszierte Klingen 
schon seit dem 6. Jahrhundert. Der verläno^erte Griff („zu 
anderthalb Hand") erreicht im 14. Jahrhiirujert die Maßver- 
hältnisse, die sich dann bis ins 16. Jahrhundert erhalten. 
Als reine Hiebwaffe, mit gerade verlaufender Schneide, 
tritt das Schwert später bei den Fußtruppen des 15. und 
16. Jahrhunderts auf. Wir unterscheiden u. a.: 1. Das 
Landsknechtsschwert (Katzbalger) mit kurzer, breiter, 
wenig zugespitzter Klinge (Jbrdiem Ort"), kurzem Griff, 
meist fächerförmigem Knauf und horizontal S-förmig ge- 
bogenen Parierstangen, in der meist reich dekorierten 
Scheide ein Besteck. Mit schwerem, gitterartigem Korb- 
gefäß und längerer Klini^^e stit dem hiide des 16. Jahr- 
hunderts „Schiavona'', als Waffe der italienischen Söldner, 
die sich vielfach aus dalmatinischen Slaven rekaitierten, 
dann auch bei der Reiterei der westeuropäischen Nationen 
eingeführt. 2. Der Zweihänder (ßidenhander), die 
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Klingen 120 bis 200 cm lang» an der Angel meist ein, auch 
zwei Paar kurze, abwärfsgebogene Parierhaken, die Angel 




Fig. 12. Reitsdiwert; ömm Oeüß flg. 13. Rappier. Ende 16. Jahr- 
mit Oold taiischiert, die Klinge hundert. Dresden, 

von Clemens Horn in Solingen. 
Ende 16. Jahrhundert 



mit Leder bezogen, weil das Schwert ohne Scheide auf 
der Schulter getragen wurde; bis 60 cm langer, gedrehter 
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Griff mit kleinem, kaum angedeutetem Knauf, langen, 
schneckenförmig nach unten gebogenen Parierstangen» 
kleinem Parierbügel. Die Zweihänder mit geflammter» im 
Kampfe wenig brauchbarer Klinge hießen Flamberge. 




Fig. 14. Rappier, das Gefäß in Eisen geschnitten, die Klinge 
von Pedro de Velmonte in Toledo. Um 1500. 

Die Umbildung des Schwertes von der Hieb- zur Stich- 
waffe setzt im 14. Jahrhundert, mit der Entwicklung der 
besonders in Italien geübten Fechtkunst, ein. Als Küriß- 



Digitized by 



Hiebwaffen 



11 



oder Reitschwert, mit 100—130 cm langer, gerader Klinge 
(Ende 15. Jahrhundert), besitzt es einen reicher durchge- 
bildeten, die Hand besser schützenden Griff (Gefäß), mit 
einem oder zwei Parierringen und Faustschutzbugeln, welche 
von dem Kreuzungspunkt des Gehilzes mit den Parier- 
sfangen ausgehend die Angel im Bogen umgeben. Die 
Parierringe sind manchmal durch eiserne, omamental durch« 
brochene Platten ausgefüllt. Zwischen dem Degen (als nicht 
kriegerische Waffe, Fechtwaffe, Rappier), der, für den vor- 
nehmeren Fechtkaiiipl bestimnii, eine dünnere, meist kantige 
Klinge hat, und dem Reitschwert wird im 16. und 17. Jahr- 
hundert nicht genau unterschieden. Die Reiterwaffe dieser 
Zeit ist ein Haudegen, der Pallasch (ungar. pallos). In 
Schottland findet sich im 16. Jahrhundert ein Langschwert 
mit spitzer Klinge, langem Griff und stark nach abwärts 
gerichteten Parierstangen, der Claymore. Zu derselben 
Zeit kommen Kurzschwerter mit geätzten Kalendern auf 
der Klinge (Kalenderschwerter) und mit zahlreichen ab- 
gesetzten Hohlschliffen (Paternosterklingen) in Mittel- 
europa vor. — Das Richtschwert hat schon seit dem Mit- 
telalter eine breite, gerade Klinge, ziemlich kurzen Griff 
und gerade Parierstangen. Die Bedeutung des häufig vor- 
kommenden Lotlies in der Nähe der Spitze (Bleieinsätze 
zur Gewichtssteigerung? Aufhängen an die Wand?) ist 
noch nicht genügend geklärt. 

2. Der Säbel, das einschneidige Krummschwert, infolge 
dieser Krümmung beim Hieb besser schneidend als die 
gerade Klinge, stammt aus Persien (chimicher, daher im 
Arabischen: scymithar, franz. verstümmelt cimeterre, sau- 
veterre) und wurde durch die Kreuzzüge in Europa be- 
kannt. Eine kurze, messerartige Waffe, deren Klinge am 
unteren Rücken scharf geknickt ist und sich dort verbreitert, 
kommt im 13. Jahrhundert in Frankreich als fauchon (von 
faux, Sense) vor, später mit etwas längerer Klinge, als 
badelaire, als Waffe der Seeleute, mit sehr schwerer, 
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nur an der Spitze zweischneidiger Klinge craquemart, 
in Deutschland (15. Jahrhundert) malchus. Die Itah'cner 
nennen das kurze Krutnmschwert coltelaccio (= großes 
Messer), daraus dann cordelas und in Deutschland Kor- 
delatsch. Bei den italienischen Reitern des 16. Jahrhun- 
' derts findet sich der Kordelas» oft mit reicher Ausstattung 
des in der Regel nur kreuzförmigen Griffes, neben dem 
Langschwert, der spada; in Deutschland wird er damals 
auch viel als Hauswehr von den Bürgern und Studenten 
getragen. — Die Dusägge (czech.) oder der Dussack ist 
eigentlich nur eine Fechtwaffe, eine breite, g^ebogene Khnge 
ohne Griff, mit einem schlitzartigen Loch für die Hand, böh- 
mischen Ursprungs; der Name wird im 16. und 17. Jahr- 
hundert oft für alle Arten Krummschwerter gebraucht. 

Der tLirkische Säbel (kiiidsch, auch sarass, d. i. Sara- 
zenenwaffe), mit starker Krümmung der dünnen, in der 
Regel mit Blutrinnen versehenen, an der Konkavseite scharf 
geschliffenen und unten spitzen Klinge, mit kreuzförmigem, 
im 16. Jahrhundert noch knauflosem Griff, gewinnt später 
großen Einfluß auf die Entwicklung der europäisdien Hieb- 
waffe. Charakteristisch und für die Formenwandlung der 
Griffe maßgebend sind die metallene Kappe des mit dem 
Griffe ein Stück bildendin Knaufis und die auf- und ab- 
wärts gerichteten Ansätze der Parierstange am üehilze 
(Mitteleisen). Der Griffbügel fehlt oder wird durch eine 
Kette ersetzt. Das Ochilze ist mit Stoff bezopfen, meist 
aber aus Metall, Elfenbein, Fischhaut oder dgl. Neben den 
persischen Klingen (Khorassanklingen) werden indische 
geschätzt, die gelegentlich Rinnen mit eingelassenen Perlen 
aufweisen. Die Scheiden haben als Metallbeschlag nicht 
nur das Ortband unten, sondern auch das, dem europä- 
ischen Mittelalter unbekannte Mundblech, beide breit 
und ornamental reich entwickelt, dazu mehrere (bis sechs) 
Spangen mit Ringen für das Gehenke. Diese Griff- und 
Scheidenbildung finden sich, in entsprechender Weiterent- 
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Wicklung, an den Säbeln der europäischen Armeen bis in die 
Gegenwart. Die Karabela, ein polnisches Krummschwert, 
zeichnet sich durch einen Griff mit kurzen, stark abwärts 
bis an die Angel gebogenen, meist in Köpfe ausgehenden 




Fig. 15. Fig. 16. Säbel mit orientalischem 

Sibel, Ende 16. Jahrhundert. Qriff aus Jaspis, mit Edelsteinen 

Dresden. besetzt. 18. Jahrhundert. 

Parierstangen aus. Sicheisdiwerter, d. h. Klingen, deren 
Schneide nach innen gekrümmt ist, sind der türkische 
Khandschar oder Handschar; die Klinge ist hier erst 
konvex, nach der Spitze zu leicht konkav gebogen; der 
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Griff, aus dem Kopfe eines Röhrenknochens entstanden, 
hat demnach einen zweilappigen Knauf (Ohren), aber keine 
Parierstangen. Die Icleinere Form des Handschars, der 
Yatagan, nähert sich mehr dem Dolch; er stammt aus 
Indien. 

Seit dem Ende des 17. Jahrhunderts ist der Säbel (aus 
dem slavonischen: sabia) die herrschende Blankwaffe; sein 

Griff, mit dem metallenen Rückenbeschlag, wird kaum wei- 
ter durchgebildet. In dem Pallasch verbindet sieh dieser 
Griff, der ein wenig gebogen ist, mit der langen, einschnei- 
digen, j^eraden oder nur wenig gekrümmten Klinge des 

Hande*;ens. 

Das japanische Schwert^) steht an idealer und ma- 
terieller Bedeutung wie an künstlerischem und technischem 
Wert dem orientalischen und europäischen nicht nach. Die 
Kunst der japanischen Klingenschmiede kann auf eine jahr- 
tausendelange glänzende Tradition zurückblicken. Das Be- 
sondere ihrer Verwendung liegt darin, daß die kostbare, 
oft aus edelstem Damast gearbeitete Klinge nicht mit dem 
Griff fest verbunden ist, sondern leicht von diesem getrennt 
und mit neuen, in einzelne Gruppen geordneten Griffteilen 
verbunden werden kann. Über die Zunge (Angel) der 
Klinge (kalana) wird ein Stichblatt (tsuba) gesteckt, und 
dann erst wird sie in den Holzkem des Griffes einge- 
schoben, der mit Rochenhaut überzogen ist und eine kunst- 
volle Schnürenumwicklung trägt; ein Holzpflöckchen greift 
durch ein Loch in der Angel und hält diese an dem Griffe 
(toLika) fest. Das Ende des Griffes deckt ein Kopfstück 
(kashira), durch dessen Durchbohrungen die Griffschnur 
geht; am andern Ende des Griffes wird in einem Ringe 
(fuchi) die Dekoration der Kashira fortgesetzt. Zwei kleine 
metallene Zierstücke (menuki) sitzen in der Umschnürung 
des Griffes, ursprünglich aber wohl am Griffpflock, um 

Vgl. Bd. 2 dieser Bibliothek; Kümmel, Kunstgewerbe in Japan, 
Seite 69-94. 
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diesen zu sichern. In der scheibenförmigen tsuba sind außer 
dem Schutz für die Angel bei dem Kurzschwert (wakizashi) 
noch zwei weitere Öffnungen für das Schwertmesser 





Fig. 17. a) Säbel des Kurfürst Johann Oeorg II. von Sachsen, 1675. 
b— e) Polnische Säbel (Karabelas), 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts. 

(kozuka) und die Schwertnadel (kogai), deren Bestim- 
mung unbekannt ist. An der künstlerischen Durchbildung 
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dieser verschiedenen Met alltcile haben Generationen be- 
deutender Meister ihr Können erprobt. In den frühesten 
bekannten Tsubas, aus dem 10.— 12. Jahrhundert, herrschen 
einfache Durchbrechungen in der Form von wappenmäßig 
stilisierten Tieren, Pflanzenomamenten u. dgl. Die Stich- 
blätter der Kamakuraperiode (1185—1337) weisen auch 
flache Reliefdekoration auf; in der Ashikagaperiode (1337 
bis 1573) werden die Durchbrechungen feiner, filigran- 
artiger, und Einlagen von Edelmetall, Kupfer und Messing 
treten auf. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts finden sich 
schon vollrund ausgearbeitete Verzierungen, als Material 
neben dem Eisen auch Bronze verwendet, und bei den Ar- 
beiten der üotoschule Ziselierungen von unerhörter, später 
nicht wieder erreichter Feinheit. In der Zeit des Usurpators 
Hideyoshi und seiner Nachfolger, der Tokugawadynastie 
(bis 1868) tritt der praktische Gebrauch des Schwertes im- 
mer mehr in den Hintergrund. Vielfach werden die Tsubas 
der klassischen Meister noch nachgeahmt, aber in der 
Hand der Goldschmiede, die jetzig statt der Plattner und 
Schwertfeger, das Handwerk beherrschen, wird die Tsuba 
immer mehr zum Gegenstand einer raffinierten, auf üppige 
Matenalwirkungen ausgehenden Luxuskunst Alle Arten 
von Metallgemischen treten auf; oft wird die Grundplatte 
aus weicherem Metall gearbeitet: Bronze, Kupfer, einer 
hellgrauen Silberbronze (shibuichi) oder der, von den Ooto- 
meistern viel benutzten schwarzen Goldbronze (shakudo). 
In den Vertiefungen werden Wappen, Blurnen und Vögel 
aus opaken Glasflüssen oder Goldzellenschmelz einge- 
schmolzen (Hiratafamilie), oder die Fläche wird zu hohen 
Reliefs ausgetrieben (Narafamilie). Die ziselierten oder 
tauschierten Darstellungen umspannen nun das ganze Oe* 
biet bildmäfiiger Vorstellungen der Japaner, enthalten da* 
neben historische und m3rthologische Szenen. Zu den zwei 
großen Schulen der Tokugawazeit gesellt sich als dritte die 
von Yokoya Somin (f 1733), der in Gravierung die kalli* 
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graphischen Zü^q der Tuschmalerei nazubilden versucht. 
Die Erzeugnisse der neues:teii Zeit, seit dem Eintritt Japans 
in die abendländische Kultur mit der Ära Meiju, sind Epi- 
gonenarbeit mit allen Kennzeichen industrieller 
Verflachung und Verweichlichung. 

3. Der Degen (von daga, span. und ital., 
langer Dolch, = degen im Mittelhochdeutschen), 
seit dem Anfang des 16. Jahrhunderts in 
Deutschland als Stoßwaffe im Gebrauch der 
Berittenen und Vornehmen, hat hier seinen 
Voilautei in dem Bohrschwc rt (Borschweit, 
Bratspieß, franz. Bordelaise), mit pf riemen- 
artiger, bis 711 1,50 m langer Klinge mit einem 
starken Mitlelgrat oder drei- bis vierscitififcm 
Querschnitt mit stumpfen Kanten. Aus ihm 
bildet sich dann der Panzerstecher, gleich- 
falls noch mit einfachem, kreuzförmigem Griff. 
I>iese festen, harten Klingen wurden in der 
Türkei, Ungarn und Polen noch späterhin 
neben dem Säbel geführt. Der spanische S to B - 
degen eroberte sich in der Zeit Karls V. und 
Ferdinands I. die Ounst der germanischen 
Völker, und die von Italien aus immer wissen- 
schaftlicher durchgebildete Fechtkunst brachte 
die reiche Entwicklung seines üriffes zu dem, 
die Hand völlig schützenden Degengefäß mit 
sich. Folgende Teile des Griffes sind zu unter- 
scheiden: a) Knauf, b) Gehilze, c) Parier- 
stangen, d) Parierringe, anfangs nur an der 
Außenseite, später an beiden Seiten, e) Parier- 
bügel (nach abwärts gegen die Klinge herab- 
gebogen), f) Faustschutzbügel (EselshuQ, d.h. 
eine gebogene Stange, welche die Parierbügel 
verbindet, g) Griffbügel, aus der nach oben 
bis zum Knauf gebogenen, verlängerten Parier- 



Fig. 18. 

Schiavona. 

2. Hälfte des 
16. Jahrh. 

Berlin, 
Zeughaus. 



Haenel, Alte Waffen 
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Stange entstanden. Der üriffbügel tritt dann neben den 
Parierstangen auf, spaltet sich und geht in die Parier- 
bügel über, h) Parierknebel, von der Parierstange ab- 
wärts oder von den Parierbügeln aufwärts gebogene 

kurze Haken; i) Stichblatt, eine 
meist durchbrochne Metallplatte 
im Parierring. Die Kombinatio- 
nen dieser Einzelteile ergeben den 
Degenkorb (Spangenkorb)» der 
um 1600 vollkommen entwickelt 
ist. Eine durchbrochene Halbku- 
gel, die Glocke, verbunden mit 
langen, geraden, oft gedrehten Pa- 
rierstangen und manchmal einem 
einfachen Oriffbügel, kennzeich- 
net den spanischen Rauf- oder 
Fechtdegen. Degen und Rap- 
pier (Feder) unterscheiden sicli 
nur im allgemeinen durch ge- 
ringere oder größere Elastizität 
der Klinge. Der Haudegen, 
als Fufiknechtswaffe, ist ein- 
schneidig und nur an der Spitze 
zweischneidig. Der Italiener 
nennt die harte, unbiegsame 
Klinge stocco, die geschmeidige 
pinna (Feder), woraus dann im 
Deutschen die Bezeichnung Fe- 
derfechter für den, in der ele- 
ganten italienischen Fechtkunst 
Geübten entstand. Der Hof- 
degen des 18. Jahrhunderts behält nur noch den geraden, 
mit deutlich abgesetztem Knaufe versehenen Griff und 
kurze, kräftig gebildete Parierstangen bei, dazu manchmal 
eine kleine, leicht gekrümmte Parierscheibe. Im kriege- 



Fig. 19. Italienische Ohren 
dolche. Ende 15. Jahrh. 
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rischen Gebrauch 
finden wir den De- 
gen seit dem An- 
fange des 17. Jahr- 
hunderts nur noch 
bei Offizieren. 

Das Degen- 
gefäß ist stets 
zum besonderen 
Gegenstand aller 
Dekorationskünste, 
des Eisenschnittes, 
der Tauschierung, 
Vergoldung, Email- 
lierung, der Aus- 
stattung mit Edel- 
steinen und Perlen, 
Kameen und Koral- 
len u. dgl. oemacht 
worden. Nicht min- 
der zeigte sich die 
F^rachtliebe der Be- 
sitzer in dem Ver- 
langen nach her- 
vorragenden KUn- 
gen. In Spanien 
waren Toledo und 
Sevilla, in Italien 
Mailand, Brescia, 
Bergamo, Serra- 
valle und Florenz, 
in Frank reich Tours 

und Lyon, in 
Dentscliland So- 
hngen Hauptstät- 




Fig. 20. 

Italienischer Fechtdolch (Unkhand). Uro 1550. 

2« 
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ten der Klingenerzeugiing. Die Fähigkeit der Schwert- 
feger, die Klingen zu durchbrechen, den Namenszug 
des Meisters in den tiefen Rinnen als erhabene Schrift 
stehen zu lassen, Marken, Devisen und Dedikattonen in 
den Stahl zu schneiden, ohne dessen Stärke und Wider- 
standsfähigkeit zu schädigen, hat sich in zahllosen wunder- 
vollen Stücken, die zum stolzesten Besitz unserer Museen 
zalikn, kundgegeben. Der Reichtum und die Wandlungs- 
fähigkeit der Erfindung, die wir in der rein ornamentalen 
wie in der, von naturalistisch frei behandelten Motiven ge- 
tragenen Bildung der Du^^tii im 16. und 17. Jahrhundert 
beobachten können, ist unerschöpflich. 

4. Der Dolch (ital. pugnale, französ. poignard, engl, 
dagger), dessen Name aus dem althochdeutschen tolg = 
Wunde abgeleitet ist, erscheint in der Bronze- und La Tene- 
zeit als breite, bald blattförmige, bald scharf zugespitzte 
Klinge mit merkwürdig S-förmig gebogenem Griff. In den 
ersten Jahrhunderten der germanischen Geschichte vom 
Scramasax verdrängt, findet er sich vom 13. Jahrhundert 
ab als wichtiges Stück der ritterlichen Bewaffnung, das der 
KiiegLi an einer Kette von der rechten Brust herabhängen 
läßt, oder am üüi-tel, dem tief unter den Weichen sitzenden 
Dupsing befestigt. Der Grift zeigt ein derbes, oft ge- 
wundenem Gehilze, der Knauf ist rund oder kantig, die 
Leiste (zwischen Griff und KUnge) zu einer kleinen Parier- 
scheibe ausgebildet. Der Gnadgott (misericordia) des 14. 
und 15. Jahrhunderts, mit dem man dem gefallenen Feinde 
den GnadenstoB gab, zeigt eine dünne, kantige, pfriem- 
artige Klinge. Eine Scheide ist ihm in dieser Zeit nur sel- 
ten beigegeben, nie, wenn er an einer Kette vom Lentner 
herabhängt Im 15. Jahrhundert wird der Dolch, dessen 
Klinge rund, kantig oder flach, blattförmig, mit Mittelrippe 
erscheint, rechts an den Bauclucifeii oder an dem Gürtel 
belestigt, dann auch, in Verbindung mit der Ledertasche, 
als bürgerUches Waffenstück vorn am Gürtel getragen. 
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Die Landsknechte führen einen Dolch mit langer, starker 
Klinge oder den Schweizerdolch: dieser zeichnet sich 
durch eine breite, flache Klinge, einen Holzgriff, dessen 
Knauf und Parierstange gleichmäßig gebildet, und zwar 
in leiser Krümmung gegeneinander gebogen sind, und eine 
Scheide aus durchbrochnem, mit Samt unterlegtem Messing- 
guß mit figüiliclien Darstellungen aus (Entwürfe Hans 
Holbeins d. J,, 1. Hälfte 16. Jahrhundert). Als kräftig ent- 
wickelten Dolch, nicht als Hiebwaffe, muß man die Ochsen- 
zunge ansprechen (langue de bneuf, cinque-dea, weil die 
Klinge an der Angel eine Hand oder fünf Finger cinque 
dea breit war, anclace, von anneau Ring und lace = 
Schnur), eine italienische Hauswehr mit breiter, nach unten 
energisch zugespitzter, mit Hohlschliff und Ätzdekoration 
versehener Klinge. Knauf und Griff sind aus einem Stück 
gearbeitet, die kurzen Parierstangen leicht abwärts ge- 
bogen, alles oft aus kostbarem Material und in Niello oder 
mit Medaillen reich ausgestattet. (Zwei Typen: die vene- 
zianische, meist aus Verona stammend, mit elfenbeinernem 
Griff, und die reichere ferraresische.) — Die Fechtkunst des 
16. Jahrhunderts erhebt den Dolch zur Schutzwaffe; in der 
linken Hand geführt (Linkhand, mein gauche), trägt er 
dann ein Gefäß, in dem sich, ähnlich dem Korb des spani- 
schen RaufdcL^cns, eine mehr oder weniger durchbrochene, 
gebogene Platte, die sich von dem Knauf zu den Parier- 
stangen verbreitert, mit dem Kreuzgriff verbindet. Dolche 
mit gezahnten Klingen, deren Öffnungen durch Federbolzen 
nach außen geschlossen sind. De gen breche r, sollen die 
Klinge des Gegners abfangen und seiner Hand entwinden; 
Springklingendolche lassen neben der pfriemartigen 
Hauptklinge durch Federkraft je eine Seitenklinge im Winkel 
von ca. 45'^ herausspringen, nicht etw a um die Wunde des 
Feindes zu erweitern, sondern um eine größere, fast fächer- 
förmige Parierfläche zu gewinnen, zwischen deren Zacken 
sich der gegnerische Stahl wohl auch verfangen konnte. 
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Der Ohrendolch (dague ä oreilles), zwischen dessen, in 
zwei flache Blätter geteilten, metallenen Knauf man den 
Daumen legte (15. Jahrhundert), geht wohl auf orientalische 






4» 



Fig. 22. Plötze (Waidblatt) mit Scheide und Besteck, 
München, um 1610. Dresden. 

Vorbilder zurück. Wenigstens zeigen maurische Dolche 
diese, an den Griff des Handschars erinnernde Form. Aus 
dem Orient kamen auch die breiten, geraden persischen 
Dolche und die mit gekrümmten oder geflammten Klingen 
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versehenen türkischen (pale) nach Furopa; daneben findet 
sich der indische Khuttar, eine Stoßwaffe mit kurzer, fast 
dreieckiger Künge und einem leiterförmigen Griff, dessen, 
zwischen einer breiten Qabel liegende Querstangen man 
von oben packt (es kommen auch solche mit doppelten 
Klingen vor) und der malayische Kris, mit geflammter 
Klinge und asymmetrisch gebildetem Griff, in vielen euro- 
päischen V/affensammlungen. — Als kriegerische Waffe 
versdiwindet der Doldfi Im 17. Jahrhundert; nur in Italien, 
wo die Sienesen und Venezianer seit dem 15. Jahrhundert 
mit langen (Sieneser) und kurzen (fussetti, durch Grad- 
einteilung als artillerisliselics Werkzeug maskiert, vene- 
zianisch) Dolchen die, schnellem Dreinschlagen nur allzu 
geneigte Bevölkerung versehen hatten, spielt das Stilet 
(stiletto, vom latein. stilus) selbst als Ausstattungsstück der 
weiblichen Garderobe noch später eine nicht zu übersehende 
Rolle. Hier finden auch die orientalischen Dolche, deren 
kostbare Ausstattung mit Edelsteinen, besonders Türkisen 
und Granaten, Treibarbeit in Gold und Silber, Email imd 
Tausia dem Luxus entgegenkam, stets zahlungsfähige Lieb- 
haber. Als Dolchmesser (Faschinenmesser) wird der 
Dolch praktisch heute nur nodi von der Marine geführt. 

III. Stangenwaffen (für Schlag, Hieb und Stoß) 

Unter Stangenvvaffe verstehen wir die Verbindung einer 
Waffe mit einem Stiel, der in der R< L^el die Körpergröße 
ihres Trägers an Länge übertrifft und mit beiden Händen 
geführt wird. Eine wissenschaftlich einwandfreie Syste- 
matik der Stangenwaffen ist nur auf dem Wege der bio- 
genetischen Untersuchung möglich. Nach der Entstehung 
und dem Zwecke sind folgende Haupttypen zu unter- 
scheiden: 1. Stangenwaffeh zum Schlagen mit axtförmigem 
Eisen: Helm harten; 2. zum Schlagen und Hauen mit 
messerförmigem Eisen: GIäven; 3. zum Stoßen (Stechen) 
mit einer Spitze: Spieße; 4. zum Stoßen (Stechen) mit 
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mehreren Spitzen, d. h. einer Mittelspitze und zwei Neben- 
spitzen (Ohren): Partisanen. — Keulen und Hämmer an 

einer Stange kommen nur selten, in den Urzeiten und ge- 
legentlich als Hauernwaffe vor. Der Morgenstern, eine 
mit Stacheln besetzte runde oder zylindrische Keule, oft mit 
enier lange. i Spitze am Ende, tritt auch als Stangenwaffe im 
15. und 16. Jahrhundert auf. Hierhin gehört auch der 
Kriegsflegel (Trysch = Drischel), eine oft mit Eisen be- 
schlagene und mit Stacheln und einer Spitze ausgestattete 
Keule, die an einem beweglichen Kettenglied von der Spitze 
der Stange herabhängt. (Schlach^eifiel : mit kurzem Stiel 
und Stacheikugel.) 

1. Die Helmbarte (eine Barte, d. h. Beil an einem 
Halm [Helm] d. h. Stiel), schon im 16. Jahrhundert auch, 
in Umbildung der itaUenisierten Urform „alabarda" oder 
der franzosischen „hallebarde", Hellebarde genannt, ist von 
den Schweizern erfunden und in ihren Kämpfen gegen Öster- 
reich (Morgarten 1315, Sempach 1386) zuerst gebraucht 
worden. Damals schon erhielt sie eine, gewöhnlich mit 
dem Beil aus einem Stück geschmiedete Spitze, die sie zur 
Stoßwaffe geeignet machte, und einen Stachel am Rücken 
(Rabenschnabel), der wohl im Kampfe des Fußknechtes 
gegen den Ritter, zum Einhaken in den Harnisch und 
Herabziehen des Gewappneten vom Gaule gute Dienste 
geleistet hat. Ihre Blütezeit erlebt sie im 16. Jahrhundert; 
seit dem 17. ist sie fast nur noch als Trabantenwaffe zu 
finden. Die Entwicklung ihrer Form löst die anfangs enge 
Verbindung von Axt und Spitze inuncr mehr; der Hals 
der Axt wird schlanker, die Schneide schrägt sich nach un- 
ten ab, wird konvex gekrümmt bis zur Halbmondform, 
S-förmig gebom ii, die Axt verdoppelt sich; der Rücken- 
haken (Raben Schnabel) krümmt sich nach unten, wird, 
dem Axtblatt gleich, durchbrochen und verschnitten; die 
Spitze^ bald blatt-, bald pfriemenförmig (vierkantig), oft 
durch einen Knauf vom Schaft getrennt, wächst bis zur 
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Längte von 0,80 m: die Stoßwaffe drängt die Hiebwaffe 

ZU! uck. Die Verwendung der Helmbarten als Prunkwaffen 
kommt ihrer dekorativen Ausstattung cnigegen; irn 16. 
und 17. Jahrhundert sind sie geätzt, mit Wappen, Initialen 
und oft mit Jahreszahlen geschmückt, mit messingenen Or- 
namenten belegt, am Schaftansatz mit reichen, golddurch- 
wirkten Quasten geschmückt. Der Schaft mit den sehr 
langen Schaftfedern ist mit Samt oder Leder umkleidet 
oder mit Riemen kreuzweise umschnürt. In der Hand des 
Unteroffiziers bei den Armeen des 18. Jahrhunderts heißt 
sie „Unteroff iziers-Kurzgewehr". 

2. Gläve (von gladius, Schwert), franz. guisarme, engl, 
gisarm, d. h. Stangenschwert oder -messer, eine einschnei- 
dige, mit einer DüUe auf einen Schaft gesteckte oder durch 
Federn an ihn genagelte Khnge, zeigt schon in ihren frühe- 
sten Exemplaren, aus merovingischer und karohngischer 
Zeit, einen Rückenstachel. Im 15. Jahrlmndert biegt sich 
die Schneide an der Spitze sichelförmig um, der Rücken 
treibt eine lange Spitze aus, an der Dülle bilden sich zwei 
kurze parierknebelartige Domen: in dieser Form dringt 
sie von Italien nach der Schweiz und Frankreich vor und 
wird bald „italienische Hellebarde" (obwohl sie mit 
der Stangenaxt nichts gemein hat), bald „italienische 
Gläve" oder „Roß Schinder" (Italien, roncone — große 
Hippe) genannt (angeblich weil der Fußknecht die Haken 
in die Sehnen des Pferdes einhieb und dadurch Roß und 
Reiter zu Fall brachte). Als Trabantenwaffe, mit breiter, 
manchmal stark kuukav geschwungener, nianclnnal kredenz- 
messerartig gerundeter Klinge, immer mit einem Rücken- 
dorn, der willkiirhch aufwärts- oder abwärts gebogen, bald 
als Klingenfänger, bald als Haken angesprochen werden 
kann, in seiner stilistischen Umbildung schließlich aber 
gänzlich mißverstandene Formen annimmt, ist sie im 16. Jahr- 
hundert an vielen italienischen Höfen eingeführt. — Die 
kursächsische Trabantengläve aus der Zeit der Kur- 
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fürsten August und Christian I. zeigt eine breite, schwere, 
an der Schneide geflammte KHnge mit reichem Ätzdekor, 
die mittels zweier Rückenösen an einen Schaft gesteckt ist; 




Fig. 23. Helmbarten, 15. Jahrh. München, Nationalmuseum. 



der Haken sitzt nicht an der Klinge, sondern selbständig 
am oberen Schaftende. — In ihrer reinen Form als Stangen- 
inesser (franz. vouge oder fauchard, von faucher = mähen, 
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Italien, falcione), also Hiebwaffe, ist sie Paradewaffe der 
Sdus-eizcrgardcii an europäischen Höfen, seit dem 17. Jahr- 
hundert unter dem Namen Couse (von couteaux = Messer, 
auch Kuse, poln. Krakuse), besonders in Spanien und Wien. 
Bis in die Gegenwart führten sie noch die köniq'lich bayri- 
schen Hartschiere (eigentlich Italien, arciere, franz. archer 
=: Bogenschütze). 

3. Der Spieß oder Speer ist entwicklun^rsgeschichtlidi 
die früheste der Stangenwaffen und, im Gegensatz zu den 
vorhergenannten, von Anfang an auch Wurfwaffe (Fern- 
waffe). Der Ger der germanischen Stämme dient in seiner 
schwereren Form dem Stofi, in seiner leichteren, mit spitzer 
Klinge, mehr dem Wurf; ebenso wie das pilum der römi- 
schen Soldaten in einer schweren, wuchtigen Form und in 
einer leichteren, mit Widerhaken am Eisen, vorkoninit, 
neben der, nur für den Fernkampf bestimmten lancea oder 
cuspis, die auch als Riemen Speer gebraucht wurde (ein 
um die Finger geschlungener Riemen erhöhte beim Ab- 
wickeln infolge der dadurch erfolgten Drehung des Schaftes 
die Schwungkraft). Ein Wurfspieß mit Widerhaken ist 
auch der ango der Britannier. Die von Tacitus als Lieb- 
lingswaffe der freien Germanen genannte Framea (Ety- 
mologie strittig, vielleicht von fram, framr — kühn [Grimm, 
MQUenhoff], oder bram = Rand [Jahns], jedenfalls nicht von 
dem Stamme „Pfriem") ist ein kurzer Speer zum Nah- und 
Fernkampf, als solcher hauptsächlich Reiterwaffe, mit einer 
urspi LiiigHch meißelförmigcn Steinklinge (Celt). Die Wider- 
haken oder Knebel, die an den kurzen Spießen im frühen 
Mittelalter immer wiederkehren (s. die Lanze des heil. 
Mauritius im Dom zu Krakau, 9. Jahrhundert) sind wohl 
von den Jagdspießen übernommen, die schon im Altertum 
damit ausgestattet sind. Als Wurfwaffe verschwindet der 
Spieß in der zweiten Hälfte des Mittelalters aus den Heeren 
und taucht nur bei den Landsknechten des frühen 16. Jahr- 
hunderts noch einmal als Schefflin (franz. javelin oder 
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Fig. 24. Fig. 25. 

Kursächsische Trabantengläve. Trabantencouse der Leibgarde 
Ende des 16. Jahrhunderts. des Salzburger Erzbischofs Marcus 
Berlin, Zeughaus. Sitticus Oraf Hohenems, um 1615. 

Salzburg, Museum. 
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javelot, vom lateinischen jaculum) auf; sein Schaft ist, wie 
ein Pfeil, leicht befedert. Die Italiener (giavelotto) und 
Spanier haben ihn vielleicht in Nachahmung des in Süd- 
spanien von den Mauren eingeftihrten kurzen Wurfspießes 
arab. djerid, maurisch dar) im nördlichen Europa eingeführt 
(Javelot). 

Bis zum 15. Jahrhundert führten Reiterei und Fußvolk 

ziemlich die gleiche Art Spieße; das blattförmige oder kan- 
tige, pfrieniariii4e Eisen ist mit langen Schaftfedern und 
einer Dülle auf der Stange befestigt; diese ist in der Regel 
aus Eschenholz, das geschält und dann jrenarbt oder noch 
mit der Rinde versehen ist, um ihm emc dem Abgleiten 
der Hand hinderliche Rauhigkeit zu verleihen. Der ver- 
schiedene Zweck und Gebrauch läßt dann in der Zeit, als 
die vollgeharnischten Retter immer mehr in Gegensatz zu 
den Fußknechten gerieten, welche der überlegenen beweg- 
lichen Wucht jener mit langen .und kräftigen Verteidigungs- 
waffen zu begegnen suchten, zwei Reihen der Formenent- 
wicklung des Spießes entstehen. Der Knecht führt den 
gemeinen Spieß mit relativ kurzem, schwerem Schaft 
oder den Ahlspieß; dieser, ans der Schweiz stammend, 
hat ein sehr langes, vierkantii^es Eisen und an der Düllc 
eine kleine runde Parierscheibe. Der LandsknechtspieH 
der niaximilianischen Zeit heißt Pinne; aus Italien, wo 
schon B. 1327 die Bürger von Turin solche lange Spieße 
trugen, war er durch die Schweiz zu den Söldnern des 
Kaisers gekommen und brachte in der Schlacht von Pavia 
1525 dem deutschen Heere den Sieg. Als „Langen Spieß" 
rühmen ihn die zeitgenössischen Quellen; die Länge be- 
trug 3,85—5,15 m, in der Regel 4,50—5,00 m. Die Knechte 
mit diesen furchtbaren Waffen hielten, in der vordersten 
Reihe des Keiles oder der gevierten Ordnung stehend, dem 
Anprall der Reiterei wohl Stand. Die Spieße niu deibcn 
blatt- oder rhonibcnförmiGfen Eisen, die dentschen, im 
Gegensatz zu den schweizerischen mit schmäleren, pfriem- 
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Fig. 26. Bärenspieß. Fig. 27a. Partisane Fig. 27. Partisane d. Trab. 
Ende des 16. Jahrh. Salzburg, 1620. des Erzbischofs Firmian v. 
Dresden. Salzburg. 1, H.d. 18. Jahrh. 
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artigen Spitzen, nannte der Landsknecht Froschm äuler. 
Den langen Spieß des 17. Jahrhunderts nennt man Fike 
(von piquer, stechen), seine Träger Pikeniere; die Länge 
dieses Spießes, der sich neben den Feuerwaffen im Nah- 
kampfe zu behaupten wußte, entsprach ziemlich der seiner 
Vorgängerin, der Pinne. Die Stückknechte der Artillerie 
führten Spieße mit schnabelartig gebogenen Seiteneisen, 
in deren gespaltenes Maul die Lunte eingeklemmt wurde 
(Luntenspieße). 

Der Spiel) als Reiterwaffe hieß im 15. Jahrhundeit Reis- 
spieß, d. i. Spieß des Reisigen Berittenen. Das Gewicht 
der Spitze erhielt durch eine Verdickung des Schaftfußes 
ein Gcn-eiiqewicht; der Spieß w urde unter den rechten Arm 
geklemmt und auf einen, rechts an der Brust angeschraub- 
ten Haken, den Rüsthaken, aufgelegt, wo eine trichter- 
förmige Scheibe, die Brechscheibe, die haltende Hand 
deckte. An der DüUe war der Schaft manchmal durch Um- 
wicklungen, Quasten, Federn oder einen Fuchsschweif ge- 
ziert. Noch reicher war die Ausstattung des, im übrigen 
ähnlich gebildeten Turnierspießes, der Stech- oder Renn- 
stange, an der WoUböschel, Bänder und Federranken in 
den Farben des Kämpfers den Schaft oft ganz bedeckten. 
Die Turnierstan^e lag, in der Zeit des voUentwickeiten 
Turnierzeuges, nicht nur auf dem Rüsihaken, sondern mit 
ihrem Fuß unter einem Haken, der von einer schweren 
Eisenschiene an der rechten ßrustwand rückwärts ausging, 
dem Rasthaken. Der Springstecken, eine etwa 2m 
lange Stange mit eisernen Spitzen an beiden Enden, wie er 
im 17. Jahrhundert von niederländischen und schwedischen 
Musketieren gebraucht wurde, wird nur in besonderen Fällen 
als Waffe gedient haben; trug er in der Mitte einen seit- 
lichen Haken, konnte er als Musketengabel dienen. 
EXtrch die Löcher eines vierkantigen Balkens kreuzweise 
gesteckt, bildeten diese Spieße, die man auch Schweden- 
federn (oder Schweinsfedern) — irrtümlich aus dem engl. 
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Fig. 28. Sponton der 
Leibgarde des Salzbur- 
ger Erzbisdiols Sicgis* 

mund Christof Oraf 

Schrattenbach. 
2. Hälfte des 18 Jahrh. 
Haenel, Alte Waffm 



Fig. 29. 
Runka (Korseke). 
Anfang des 16. Jahr- 
hunderts. 



Fig. 30. 
Paradegläve. 
Anfang 17. Jahrh. 
Berlin, Zeughaus. 
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„Swines feather" statt „swedish feather^^ — nannte, eine 
Art Palisadenzaun für das Feldlaf^er (Spanischer Reiter). 
Später geben auch die Kürassiere (Kürisser, geharnischte 
Reiter) den schweren Reisspieß auf» und nur noch die aus 
polnischen und ungarischen Reiterscharen entstandenen 
Truppen der Ulanen und Husaren fuhren die leichte, lange 
Lanze. Diese begegnete im 17. und 18. Jahrhundert oft dem 
leichten, bis zu 3 m langen, mit langer Stoßklinge ver- 
sehenen ReiterspieB der türkischen Truppen, der Copie, 
wie sie die Sipähis der osmanischen Heere vor Wien, Szi- 
geth, Salaukemeii und Zcnta führten, 

4. Die Partisane, der Spieß mit blattförmiger Klinge 
und Seiienhaken, Ohren oder NcbcnspiUen, die Stoßwaffe 
par excellence, tritt unter verscluedcncn Namen auf. Bei 
der Runka (itahen. roncone, franz. ronsard, Wolfseisen) 
oder Korseke (von Corsica?), itaUen. corsesca, sind die 
Seitenspitzen kaum kürzer als die Mittelspitze, in der Regel 
breit, unten abgerundet und in einem Winkel von 45<* auf- 
wärts gebogen. So erscheint sie bei den spanischen und 
italienischen Söldnern des 15. Jahrhunderts. Sind die Ohren 
sehr dünn und hakenförmig abwärts gebogen, heißt die 
Waffe spetum (lat. = Spieß) oder Friaulerspieß-, was 
ihre südliche hierkunft kennzeichnet. Die eigentliche Par- 
tisane (vom italienischen partigiana, Parteiwaffe, franz. 
partisan, engl, pertuisane) hat nur eine kurze Laufbahn als 
Kriegswaffe; bei ihr ist die Mittelklinoe lang und breit, 
die Ohren sind kurz abgehackt, werden dann immer mehr 
abgerundet und schließlich, ihrem eigentlichen Zwecke ent- 
fremdet, mit der Mittelklinge in einer oft sehr phantasti- 
schen Form zusammengefaßt. In dieser Gestalt ist sie, wie 
die Helmbarte, als Prunk- und Hartschierwaffe künstlerisch 
weiteiigebildet und meist mit Ätzmalerei im Zeitstil de- 
koriert worden. Die Offiziere der Armeen des 18. Jahr- 
hunderts führen eine kleine Partisane mit kurzer breiter 
Klinge und oft kaum angedeuteten Ohren, an deren Stelle 
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Fig. 31 • Helmbarte der Trabanten 
des Salzburger Erzbischofs Wolf 
Dietrich von Reitenau, 16. jahrh. 



Fig. 32. 
Prunkhelmbarte. 1570. 
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hier und da eiserne Knebel treten, das Sponton (von spe- 
tum, Speer). 

Noch einige besondere Typen Stangenwaffen sind zu 
nennen; alle auf diesem, vor allen anderen durch Verwechs- 
lungen und Mißverständnisse terminologisch verwirrten 
und verwüsteten Gebiet der Waffenkunde vorkommenden, 

vielfach örtlich veränderten Formen zu beschreiben, ist 
nahezu unmöglich. — Böhmische Ohrluticl nennt man 
frühe Partisanen mit kurzen, breiten Seitenohren (2. Hälfte 
des 15. Jahrhunderts). Bei der Stabrunka, wie sie im 
16. Jahrhundert von Kriegern wie von Reisenden, Pilgern 
u. a. geführt wird, kann man durch einen Federmechanis- 
mus die drei Spitzen im Schafte verschwinden lassen, um 
sie im Notfall durch einen kräftigen Ruck wieder heraus- 
zuschleudern und an ihrem Platze festzuhalten. An gewissen 
Trabantenkorseken des 16. Jahrhunderts drehen sich 
die sichelförmigen Seitenspitzen um eine Achse, sind also 
nach innen zusammenzuschlagen ; da auch die Mittelklinge 
in einem Scharnier nach unten zu klappen ist, konnte die 
Waffe beim Transport in ihren Malkn verkleinert und 
handlicher gemacht werden. Der Hakenspieß (14. und 
15. Jahrhundert) ist nichts anderes als ein Spetum mit nur 
einem Seitenhaken; er kommt aus Italien, wo auch die 
Kriegsgabel (Sturmgabel), deren zwei Zinken gelegent- 
Uch umgebogen oder zu beilartigen Schneiden ausgebildet 
sind, zu Hause ist. Als Belagerungsinstrument, mit einem 
iVlittelhaken, wird sie noch im 17. Jahrhundert gebraucht 
(franz. fourche de guerre). Den bäuerlichen Ursprung er- 
kennen wir in der Kriegssense (franz. faux de guerre, 
ital. falce combatimunta), einem ziemlich zur Geraden aus- 
getriebenen, mit einer Dülle auf den Schaft gesteckten Sensen- 
eisen; sie gehört zu der Gruppe der Hiebstangen waffen, 
zu den Gläven. Eine wenig wirksame Waffe, wurde sie 
zuletzt in den pohiisclien Aufständen von den Sensen- 
männern (Kasziniere) mit Begeisterung geführt. 
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Das Gewehr wird zur Stangenwaffc (Stoßwaffe) gemacht 
durch das Bajonett (von Bayonne, Herkunftsort), ur- 
sprünglich (Ende 16. Jahrhundert) ein langer Dolch, dessen 
hölzerner Griff in die Laufmündung gesteckt wird (Sptind- 
bajonett). Daß seine erste Verwendung auf der Jagd gegen 
den Bär und Eber geschah, ist nicht sicher, jedoch wahr- 
scheinlich. Später» d. h. schon un 18. Jahrhundert, ge- 
schieht die Verbindung mit dem Laufe durch eine federnde 
Dülle; das Bajonett selbst saß dann an einem kurzen Halse 
neben dem Laufe, so daß die Kugel daran vorbeipfeifen 
konnte. Die Form der Klinge, blattförmig oder kantig,, 
war anfangs nur auf den Stoß berechnet; erst seit 1840 
finden sich Haubajonette mit yataganartigen, einschneidigen 
Klingen. 

IV. Fernwaifeii 

1. Der Pfeilbogen (ital. arco, franz. arc, engl, bow), 
schon den vorgeschichtlichen Völkern bekannt, in der 
Völkerwanderung von den Kriegern zu Fuß wie zu Pferd 
gebraucht, bestand damals aus einem geraden, geglätteten 
Eibenholz (seltener Esche oder Ulme), mit einer Sehne 
aus gedrehten Schafdärmen. Bogen aus Horn oder von 
Holz und Horn zusammengesetzt sind dem Altertum wie 
dem späteren Mittelalter bekannt; ein Überzug aus Leder 
oder Birkenrinde schützte die Waffe vor Nässe, welche die 
Spannkraft leicht ungünstig bLcinfiussen konnte. In den 
Heeren des Mittelalters nahm der Bogenschütze, wie alle 
Leichtbewaffneten, keine geachtete Stellung ein, obwohl er, 
seit dem 13. Jahrhundert eine reguläre Truppe, bei den 
meisten Schlachten unersetzliche Dienste leistete. Anders 
in England, dem klassischen Land der Bogenschützenkunst, 
und in den Niederlanden ; wer den etwa 2 m langen Bogen 
mit den bis zu 1 m langen Pfeilen meisterte, galt auch in 
Friedenszeiten (BogensdiQtzenkompagnie) als angesehener 
Bürger. Neben der Feuerwaffe hielt sich der Bogen als 
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wirksame Fernvvaffe bis ins 16. Jahrhundert, obwohl Stahl- 
bogen nur vereinzelt in Italien verwendet werden. Der 
orientalische Bogen war schon durch die Kreuzzüge in, 
Europa bekannt geworden; er war konvex gekrümmt oder 
ein sog. Doppelbogen., d. h. die Arme waren von der 
wesentlich kürzeren Sehne in Konvexstellung gehalten, die 
erst durch das Spannen in die Gerade und dann (2. Phase) 
in die Konkavstellung überging, wodurch eine wesentlich 
erhöhte Schnellkraft erzielt wurde. Der große arabische 
Bo^en unterschied sich von dem klciiicica türkischen (jaj). 
Am Daumen der linken Hand trug der Orientale einen 
breiten Ring aus Elfenbein oder Edelmetal!, worauf der 
Pfeil vor dem Schusse ruhte. Die Bogen waren meist mit 
Lack- oder üoldmalerei verziert, ebenso wie die ledernen 
Köcher (Bogenköcher, kemandan, und Pfeilköcher, 
tirkesdi), oft mit kostbarer Einlegearbeit, Stickerei, Silber- 
beschlag usw. verziert waren. Auch auf die etwa 75 cm 
langen Pfeile (tir), deren Spitze oft Widerhaken aufwies, 
während der Ausschnitt des Fußes aus Elfenbein war, er- 
streckte sich diese künstlerische Ausstattung. Die Sehne 
des orientalischen Bogens (jaj kirischi) war aus feiner ge- 
wachster Schafwolle und Seidenfäden gedreht. — Zur Aus- 
stattung des europäischen Bogenschützen gehörten außer 
dem aus Pergnment oder Holz gefertigten, später meist 
mit Pelz bezogenen, kastenartii^eji Kocher eine eiserne 
Schiene für den linken Unterarm, um 4iesen vor der schnel- 
lenden Sehne zu schützen, und ein Handschuh für die linke 
Hand, die den Bogen hielt. Die Bogenschützen trugen In 
der Regel nur ein Brigantine (Jacke mit Eisenschuppen 
innen) oder eine Panzerjacke. 

2. Armbrust (von är, indogerm. — Bogen und rust von 
Rüstung, also ein gerüsteter, d. h. mit einem Schaft oder 
Säule ausgestatteter Bogen). Die Römer kannten eine 
schwere Belagcrungsmaschiiie, die konstruktiv das Prinzip 
der Armbrust vertrat, die arcubalista. Es ist ein großer 
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Bogen, der weder von der Hand gehalten noch mit der 
Hand gespannt wird, sondern an einem Schaft befestigt 
ist und durch einen Mechanismus gespannt wird. Das Vor- 
kommen von Handarmbrüsten bei den Römern wird ebenso 
bestätigt wie ihre Erfindung durch die Chinesen im 12. Jahr- 




Fig. 33. Armbrust mit deutscher Winde. 16. jahrh. Beilin, Zeughaus. 

hundert v. Chr. In Westeuropa taucht sie erst im 10. Jahr- 
hundert n. Chr. wieder auf und wird als Waffe der Kreuz- 
fahrerunter dem Namen „tzagra'' geschichtUch erwähnt, ist 
aber im 12. Jahrhundert, wie der Pfeilbogen, die gefurch- 
tete Waffe gewisser französischer und englischer Söldner- 
tnippen. In Deutschland bildeten sich im späteren Mittel- 
alter bürgerliche, teilweise noch heute bestehende Arm- 
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brust-Sdiützengilden, da die Vornehmen die Annbrust als 
unritterlich verschmähten. 

Oie mittelalterliche Armbrust hatte einen Bogen aus 
Holz oder Horn, seltener Eisen, das zu wetterempfindlich 
war. Mit der hölzernen Säule war der Bogen durch Riemen 

oder Stricke verbunden oder 
durch eiserne Schienen ver- 
klammert (Ve ran k e r u ng), 
ein eiserner Ring oder Bü- 
gel nahm den Fuß auf, wenn 
die Armbrust zum Spannen 
umgekehrt auf den Boden 
gesetzt wurde. Etwa in der 
Mitte der Säule sitzt die 
„Nuß'', einebeinemeWalze 
mit einem Einschnitt zur 
Aufnahme der Sehne und 
einer Kerbe (Rast), in die 
der Abzugsbügel ein- 
greift. Die Nuß war ent- 
weder nur in die Säule ein- 
gelassen(freisch webend) 
oder lief um eine Bind- 
fadenschnürung (im Faden 
laufend). Der Bügel ist 
Fig. 34. Boizenköciier und Bolzen Zweiarmiger, sich um 
«nergotischen Armbrust 15. Jahrh. eme Welle bewegender 

Hebel : der kurze Arm greift 
in die Rast, der lange, auf eine Feder drückende, dient als 
Abzug. Das Spannen der Armbrust konnte durch verschie- 
dene Vorrichtungen geschehen: a) Die Haken der Rad- 
gehäuse eines Flaschcnzuges greifen um die Sehne, wäh- 
rend die Hülse eines anderen Radgehäuses sich um den 
Fuß der Säule legt: wird die Welle mit einer Kurbel ge- 
dreht, ziehen die Haken die Sehne herunter, die dann in 
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den Einschnitt der Nuß einspringt (Englische Winde), 
b) Die Krappe einer Zahnstange faßt die Sehne, in die 
Zähne der Stange greifen die Triebstöcke eines Drillings, 
dessen Welle sich mit einem Zahnrad bewegt, das wieder 




Ftg. 35. ItaUetiiscfaer Etalläster (Schnepper). Ende 16. Jahrb. 



durch eine Schraube ohne Ende mittels einer Kurbel ge- 
dreht wird. Durch diese Drehung wird die Zahnstange 
nach unten geführt, da das Radgehäuse durch eine, über 
die Säule geschobene und dort an zwei Knebeln festliegende 
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Hanfschlaufe (Bausche, Windfaden) in seiner Lage ge- 
halten wird, und die von ihr gezogene Sehne springt dann 
m die Nuß (Deutsche Winde), c) Die Armbrust wird 
umgekehrt auf den Boden gesetzt, der Fuß des Schützen 
tritt in den Bügel, und die Sehne wird mit einem am Gürtel 
des Schützen befindlichen Haken durch einfaches Aufrichten 
des Rumpfes und dadurch bewirkten Zug gespannt (Spann-, 
Gürtel haken), d) Die Krappen eines einarmigen Hebels, 
der seinen Stützpunkt an zwei Knebeln in üli Mitte der 
Säule hat, fassen die Sehne und ziehen sie herunter (O eis- 
fuß). Diese Spannvorrichtunt^ £renücfte nur für kleinere 
Armbrüste, e) Eine Hebelvoniclitung ist mit der Säule 
verbunden und enthält zugleich den Abzug (Säulenhebel). 
Der Haken des langen Armes eines Hebels greift in den 
Ring am Kopf der Säule, während der kurze, bewegliche 
Arm sich auf die Sehne stützt und diese in die Nuß drückt 
(Hebelspanner, Spannhebel). — Nadi erfolgter Span- 
nung wird der Bolzen auf die Säule, die hier oft eine Rille 
hat, vor die Nuß gelegt und mit einer Homklammer (Bol- 
zenkiammer) festgehalten. Die Bolzen (Hauspfeile) wer- 
den durch genaue Berechnung des Längen- und Gewichts- 
verhältnisses zwischen dem Schaft (Bein) und der Spitze 
(Eisen) durchschlags- und schvvunirfähig gemacht. Befiede- 
rung erscheint selten ; den Jagdbol/en wird durch bestimmte 
schiefe Stellung der Holz- oder Bcinfedem eine Drehung 
(Drall) gegeben, welche die Treffsicherheiterhöht. Im Kriege 
werden Bolzen mit Brandballen und Widerhaken verwendet 
(B randbol zen). — Wegen der Geräuschlosigkeit des 
Schusses und der bequemen Tragfähigkeit wurden die Arm- 
brüste schon im Mittelalter mit Vorliebe auf der Jagd be- 
nutzt. Als Kriegswaffe seit dem 16. Jahrhundert nicht mehr 
in Gebrauch, weU von der .Muskete und dem Faustrohr 
verdrängt, nimmt sie in der Zeit der Pninkharnische und 
im 17. Jalii liundci t an dei künstlerischen Ivi iiaissaiicc der 
Waffe teil. Die Säule wird geschnitzt, in kostbarem Holze 
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hergestellt, durch Einlagen in Bein und Perlmutter, Metall 
und Email, durch Auflagen von Plaketten, von durchbroche- 
nen Verzierungen, durch Bemalung und Vergoldung ge- 
schmückt. Auch Säulen aus geätztem, getriebenem und 
vergoldetem Eisen finden sich in den Jagdkammern der 
italienischen und deutschen Fürsten. An Stelle des Bolzens, 
dessen Eisen das Fell oder Federkleid des Wildes zu sehr 
verletzte, trat jetzt bei jagdarmbrüsten die Kugel: so ent- 
stand der Balläste r (ital. ballestra) oder Schnepper. Die 
Sehne dieser Armbrüste ist zweisträngig ; zwischen den, 
durch Holz- oder Elfenbeinstäbchen auseinandergedrängten 
Strängen sitzt ein aus Quersträngen {T^ebildetes Säckchen, 
das die aus Blei, Stein oder Ton gernachte Kugel enthielt; 
die Kugel flog in flachem Bogen, was ein besonders sorg- 
fältiges Zielen erforderte. Bei der italienischen Bal- 
läster ist der vordere Teil der Säule stark nach unten ge- 
bogen; bei ihnen wurde die Sehne oft mit der Hand» mit- 
tels einer sonst am Gürtel getragenen Krappe gespannt 
Der deutsche Schnepper zeichnet sich durch eine eiserne 
Säule aus; die Spannung geschieht hier in der Regel durch 
den Säulenhebel; ein schwerer klotzartiger Kolben soll 
den ruhigen Anschlag erleichtem. In dieser Form erhielt 
sich die Armbrust als Jagdwaffe bis ins IS. Jahrhundert; 
besonders bei der Vogeljagd war sie auch in der Hand 
der Damen stets sehr beliebt. Die heute zum Vogel- und 
Scheibenschießen benutzten Armbrüste (Wandschnepper, 
Vogelschnepper), werden mit der deutschen Winde ge- 
spannt. Die Armbrustköcher finden sich in den mannig- 
faltigsten meist kästen- oder taschenähnlichen Formen aus 
Holz, Leder und Leinwand; die mit Pelzwerk besetzten 
heißen Rauchköcher. In England kommen Stahlköcher 
für Kugeln und kleine Vogelbolzen vor. — In China wird 
die Armbrust durch eine Repetiervorrichtung in ihrer Wir- 
kung verstärkt (Revolverarmbrust). 
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I. Schild 

Der Schild stellt die früheste Form der Sdiutzwaffe dar, 
die auf einer weit höheren Stufe der Kultur auftrat als die 

zum Angriff gegen Mensch und Tier ersonnene Trutzwaffe. 
Als Verstärkung des den feindlichen Hieb oder Stoß ab- 
wehrenden Armes ist er in demselben Sinne Organprojektion 
wie Kcnlc und Axt, Schwert und Bolzen. Aus dem Tier- 
fell, mit dem der Arm umwickelt, und der eingebundenen 
Hoizschiene, mit der er gedeckt war, entstand der älteste 
Schild (Schild = Scheit; altgermanisch). Es sei an die ho- 
merischen Schilde mit ihrer siebenfachen Lederschicht, an 
die Ägis Ziegenfell) erinnert. Der Schild ist weiterhin 
die erste größere Bildfläche im Reich der Waffen, die zu 
künstierlscfaer Ausstattung einlädt. Auf dem metallenen 
Schildbuckel zeigt sich die Kunst des Eisen- und Bronze- 
schmiedes (Schild des Achilleus bei Homer), auf der höl- 
zernen oder ledernen Außenfläche ließen sich die Krieger 
Schmuckformen malen („seliildei n^*). — Im frühen Mittel- 
alter stehen sich der germanische, rechteckige, leicht ge- 
wölbte Langschild und der römische, fiir den Süden Europas 
und den Orient mit seinen Reiterscharen charakteristische 
Rundschild gegenüber. Aus dem ersteren entwickelt sich 
der oben abgerundete, unten spitze normannische Schild 
(Teppich von Bayeux). In den Kreuzzügen, als die Aus- 
dehnung des Körperschutzes im Harnisch wächst, unter 
dem Einflüsse des Orients wird der Reiterschild zu der 
kleinen, nur den Oberkörper, deckenden, dreieckigen Tart- 
sche (von dem arabischen „darak'O- Daneben tragen die 
Reiter kurze Zeit (um 1275—1350) kleine rhombische oder 
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rechteckige Achselschilde („ailettes**)» die an einem Rie- 
men um den Hals gebunden wurden. In dieser Zeit, vom 
Ende des 12. Jahrhunderts ab, wird der Schild Träger von 




Fig. 36. Handtartsche (Kleine Pavese). 
Süddeutsch!., Anfang des 15. Jahrhunderts. München, Nat.- Museum. 

figürlichen und ornamentalen Darstellungen, die als Fa- 
milienabzeichen der Besitzer zur Ausbildung des Wappen- 
wesens der Heraldik führen. 
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Als Teil der ritterlichen Ausrüstung nimmt die Tartsche 
im 15. Jahrhundert dann wieder viereckige Form, mit einem 
Ausschnitt rechts oben zum Einlegen des Spießes, oder die 
eines verlängerten Halbkreises an. Aus dem östlichen 




Fig. 37, Tauschierter Prunkschild, italienisch, Ende des 16. Jahrh. 

Florenz, Museo Nazionale. 



Furopa kommt die ungarische Tartsche, von rechts nach 
links konvex gewölbt, oben seitlich zugespitzt, der ttirkischc 
Rundschild (Kalkan) aus Ruten geflochten und übersponnen, 
mit metallenem Buckel, die maurische Adarga, oval mit je 
einer Einschnürung oben und unten (bohnenförmig), aus 
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Lcder, bemalt und vergoldet. Die kleine hölzerne und mit 
Bein belegte, vorgebundene Stechtartsche und die große, 
die ganze linke Seite des Oberkörpers deckende, mit Eisen- 
blech beschlagene Renntartsche, die eiserne Tartschc (oft 




Fig. 38. Tauschierter Prunkschild. Von Lucio Piccinino in Mailand. 
2. Hälfte des 16 Jahrhunderts. Petersburg, Eremitage. 



mit Gittcrauflage) für das welsche Gestech (Realgestech), 
gehören in das Gebiet der Turnicrvvaffen. 

In der Hand des Fußknechts, dessen Defensivkraft zu 
verstärken man seit dem 14. Jahrhundert bestrebt ist, ge- 
winnt der Schild wieder an Umfang. Es entsteht der Setz- 
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Fig. 39. Prunkschild, deutsch, 1589. 
Dresden. 



Digitized by Google 



Schild 




50 



Schutzwaffien 



Schild (Pavese), aus Holz, mit Schweinshaut überzogen 
und bemalt, von der Form eines Rechteckes, mit einer 
Spitze oben, einer Ausbauchung in der Mitte, bis 1,60 m 
hoch und 70 cm breit, und die noch größere und schwerere 
Sturm wand, hinter welcher der Krieger sich völlig ver- 
bergen konnte. Als Handschild (kleine Pavese) wird der 
Schild bis ins 16. Jahrhundert gebraucht — In Italien ent- 
steht der kleine Fechtschild, entweder als Faustschild 
rund, oft mit einem Ausschnitt für eine Laterne und mit 
einer eisernen Hentze verbunden, S-förmig oder arm- 
schienenföinug, mit einer Stoßklinge (damit also gleich- 
zeitig Angriffswaffe). — Als Prunkwaffe, rund (Rondat- 
sche), oval und unten zugespitzt, auch in einer Art Kar- 
tüschenform, spielt der L;eti iebeiio, c^-eätzte und tauschierte 
Schild im 16. Jahrhundert in den fürstlichen Rüstkammern 
eine große Rolle. 

n. Helm 

II. Der Helm ist ursprünglich, gleich dem Schild, aus 
Tierfellen entstanden, mit denen der Mann sein Haupt um- 
hüllte, dann als eines der ersten Erzeugnisse der entwickel- 
ten Schmiedekunst aus Bronze oder Eisen gebildet. Das 
Altertum kennt den konischen Helm (im Orient) und den 
halbkugelförmigen Helm mit Kamm (Griechenland und 
Rom). Bei den Oermanen zeigen die frühesten bekannten 
Helme aus dem 6. Jahrhundert die erstere Form: sie sind 
aus einem Stirnreif mit 4—6 Spangen, die durch Helm- 
blätter verbunden und durch eine Scheitelplatte geschlossen 
sind, gebildet (Spangenhelme) und kennzeichnen sich durch 
ihren Schmuck (Punzierung) als Besitztum von Vornehmen. 
Der aus einem Stüde getriebene oder aus zwei Hälften 
zusammengenietete glatte konische Helm mit Naseneisen 
des 10. und 11. Jahrhunderts (gewöhnlich ohne Grund als 
„normannischer Helm'' bezeichnet) ist der erste verbreitete 
Helm des mittelalterlichen Kriegers. 
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In den Kreuzzügen bildet sich, zum Schutz des Kopfes 
und Halses gegen das gefährliche orientalische Krumm- 
schwert und im Zwange des heißen KUmas, der zyündrische 




Fig. 41. Spangenhelm von Giulianova (Monte Pagano). 6. Jahrh. 

Berlin, Zeughaus. 



Helm (Topfhelm) aus, der anfangs nur auf dem Scheitel 
ruht, später auf den Schultern aufsitzt und durch Luft- 
löcher, Sehspalten, Türchen dem Träger Luft und Aus- 
blick vermittelt. Der Scheitel, anfangs flach, wird später 

4* 
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leicht konisch aufgetrieben, die Seitenwände werden einge- 
zogen. Der Scheitel trägt das aus Leder oder Holz gefer- 
tigte figürliche Abzeichen des Ritters, das Zimier; über 
Rücken und Schultern fällt die anfangs zum Schutze gegen 
die Sonne auf dem Scheitel befestigte, mit der Zeit mehr oder 
weniger zerschlissene (gezaddelte) Helmdeckc herab. Unter 
dem Topfhelm, der nur zum Kampfe aufgesetzt wird, trägt der 




Fig. 42. Beckenhaube. Anfang des 15. Jahrhunderts. 

Ritter eine lederne (calotte) oder eiserne Haube (Kessel- 
haube, Beckenhaube, bacinet). War der Topfhelm am 
Gesicht ausgeschnitten, so wies er hier meist ein Visier 
auf, das oben oder seitlich durch ein Scharnier befestigt war. 

Des schweren Topfhelms müde, griff man seit dem An- 
fange des 14. Jahrhunderts wieder auf den konischen Helm, 
der auf der Stirn sitzt, zurück. Man verlängerte nur die 
Wände dieser Beckenhaube bis in den Nacken, ließ von 
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der Stirn ein dreieckiges Naseneisen herabhängen und be- 
festigte das Panzergeflecht der Brünne durch Draht an 




Fig. 43. Hundsgugel. Mitte des 14. Jahrhunderts. Berlin, Zeughaus. 




Fig. 44. Deutsche Schallem (Salade). Mitte des 15. Jahrhunderts. 

Berlin, Zeughaus. 

den Rändern. An Stelle des Naseneisens trat bald ein voll- 
kommenes Visier mit Sehspaltcn und spitz vorgetriebenem 
Mundstück mit Luftlöchern: dieser Helm hieß, nach dessen 
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hundeschnauzenähnlicher Form, Hundsgugel. Das Visier 
war entweder an der Stirn mit einem Kloben befestigt 
(Klappvisier), oder an den Seiten mit Stiften angesteckt 
(Absteckvisier). Die Hundsgugel erhält sich bis ans Ende 
des 14. Jahrhunderts im Gebrauch. 

In der weiteren Entwicklung des Helmes sind zwei 
Reihen zu unterscheiden. Die bewegliche Kopfbedeckung 
des gemeinen Soldaten, der Eisenhut, halbkugelförmig 




Fig. 45. Italienische Schallern. Um 1480. Berlin, Zeughaus. 



oder mit Grat, mit gerader oder abfallender breiter Krempe, 
die manchmal einen Sehspalt aufweist, meist zusammen 
mit einem, die untere Gesichtshälfte schützenden, an der 
Brust angesteckten Barte getragen, wird im 15. Jahrhundert 
in Deutschland durch Verlängerung des Nackenschutzes 
und Einziehen und Beweglichmachen der vorderen Krempe 
zur Schallern (von „Schale") oder Salade (Italien, celata) 
mit aufschlächtigem Visier. So wurde dieser Helm von 
Rittern und Fußknechten allgemein getragen. Die andere 
Entwicklungsreihe schließt sich, ausgehend von dem Wun- 
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Fig. 46. Deutscher Stechhelm. Ende des 15. Jahrhunderts. 
Florenz, Museo Nazionale. 



sehe naeh einem festen, Hals, Gesicht und Schädel gleich- 
mäßig schützenden Helme, an die Hundsgugel an. Das 
Scheitelstück wird wieder halbkugelig, die Seitenwände 



Digitized by Google 




Fig. 47 a. 

Geschlossene Helme. Mitte des 16. Jahrh. München, Nationalmuseum. 
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ziehen sich ein, die Stirn wird durch einen aufschlächtigen 
Reifen (Stirnstulp) verstärkt, das Kinn durch ein gleichfalls 
aufschlächtiges, um die seitlichen Visierbolzen drehbares, 
der Form angepaßtes Stück, das Kinnreff, Hals und Nacken 
durch geschobene Reifen geschützt. Das eigentliche Visier 




Fig. 48. 

Sturmhaube, italienisch. 2! Hälfte des 16. Jahrh. Berlin, Zeughaus. 



ist in der Regel spitz vorgetrieben; der Sehspalt sitzt meist 
im Stirnstulp. Dies ist der geschlossene Helm. Seltener 
kommen Visiere mit spitz abgestuftem oder kastenförmig 
nach unten gesenktem Profil (Hunds- oder Affenvisier) vor. 
Schlössen sich im Nacken nicht Halsreifen an die Helmglocke 
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an, sondern war deren Unterrand wulstartig ausgetrieben, um 
in eine Auftreibung des Harnischkragens zu passen („im 
Kragen umgehn^'), so nannte man den Helm Burgunder- 



Fig. 49. Italienische Prunksturmhaube (Borgognotta). Ende 16. Jahrh. 

München, Nationalmuseum. 

heim (Bourgignon). Dies stellt die engste Verbindung 
von Harnisch und Helm dar. 

Während der geschlossene und der Burgunderhelm als 
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Teil des ritterlichen Harnischs im 16. Jahrhundert herr- 
schen, wird, für den Gebrauch des Fußknechts, eine neue 
Form des leichteren, beweglichen Helmes in dem ursprüng- 
lich spanischen Morion gefunden (aus dem maurisch- 




Fig. 50. 

Italienischer Morion. Ende des 16. Jahrh. Berlin, Zeughaus. 



spanischen „Morro"). Das ist eine seitlich leicht abge- 
flachte, hohe Haube, mit hohem Kamm und schmaler, auf- 
gebogener, vorn und hinten spitz zulaufender Krempe; 
manchmal weist sie auch ganze oder geschobene Backen- 
stücke auf. Die deutsche Schützenhaube (Häubel) ist 
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ein konischer Helm mit gerader Krempe und leichtem ürate, 
der gelegentUch nach hinten in eine Spitze ausläuft (Birn- 
helm). Von Trabanten viel, von Rittern in reicherer Aus- 
stattung dann und wann getragen, ist der Morion der 
Sturmhaube (Bourgignotte) verwandt, die als eine Wei- 
terentwicklung der Schallern angesprochen werden kann. 




Fig. 51. Schülzenhaube von gesottenem Leder „cuir bouilli". 2. Hälfte 

des 16. Jahrh. Berlin, Zeughaus. 



Ihr hervorstechendes Kennzeichen ist die hoch aufgeschla- 
gene Stirnkrempe, während die Glocke am Nacken stark ein- 
gezogen ist und einen kurz abfallenden Nackenschirm zeigt. 
Backenstücke, die unter dem Kinn zusammengebunden wer- 
den, auch zwei Seitenkämme neben dem Mittelkamm treten 
manchmal hinzu; oft wird die Sturmhaube mit dem an der 
Brust angesteckten Barte zusammen getragen. Die italie- 
nische Sturmhaube sucht vielfach Anschluß an antike Helm- 
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formen und wird in phantastischer Weise durch Treib- 
arbeit, Reliefschmuck usw. ausgestaltet. 

Der türkische Helm, mit halbkugelförmiger Glocke, 
Naseneisen und geschobenem Nackenschirm, gelangt über 




Fig. 52. Orientalische Sturmhaube (Zischägge). Ende des 16. Jahr- 
hunderts. Madrid, Armeria. 



Rußland, Polen und Ungarn im 16. Jahrhundert nach dem 
Westen; diese orientalische Sturmhaube tritt unter dem 
Namen Zischägge bei berittenen und unberittenen Trup- 
pen im Zeitalter des Dreißigjährigen Krieges auf. Hier sind 
ihr meist Backenstücke angefügt. Unter dem Filzhut tra- 
gen die Reiter damals auch kleine Hirnhauben, die zum 
Teil nur aus einem eisernen Stirnreifen mit zwei sich kreu- 
zenden Scheitelbändern bestehen. Die schwere Tranchee- 
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haube wird von Anführern beim Passieren der Laufgräben 
unterm Hut getragen. 

Das Stechzeug der maximilianischen Zeit greift in der 
Bildung des schweren Stechhelmes auf den Topf heim 
des Mittelalters zurück; der Stechhelm ist sehr weit und 
ruht auf den Schultern des Trägers. Den einer deutschen 
Schaltern ohne Visier nachgebildeten Helm des Rennzeuges 
nennt man Rennhut. Beim Kolbenturnier wird ein kugel- 
förmiger Helm mit offenem, durch ein starkes Gitter ge- 
schützte Gesicht, der Kolben turn icrhelm, getragen. 

m. Harnisch 

Die Bezeichnung „Harnisch" ist heute im allgemeinen 
für den vollentwickclten Typus der Oesamfschutzwaffe in 
Gebrauch, die etwa seit der Mitte des 15. Jahrhunderts von 
ritterlichen Kriegern getragen wird, für den Platten- 
harnisch. In der Entwicklung des Körperschutzes im 
Mittelalter lassen sich drei Perioden unterscheiden. 

1. Die Germanen trugen vor der Völkerwanderung bis . 
etwa zum Beginn des 1 1. Jahrhunderts meist den S ch uppen- 
panzer, d. h. eine lederne, außen mit halbrunden oder 
zungenförmigen Schuppen benähte Jacke, die manchmal 
bis an die Knie reicht, mit kurzen Ärmeln, dazu auch Hosen 
derselben Art. Vornehmer war der Kettenpanze r (Panzer- 
hemd, Maschenpanzer), der aus j^^estanzten und genieteten 
eisernen oder kupfernen Rnigen hergestellt war und über 
einem ledernen Koller getragen wurde: eine enge Jacke, 
meist mit langen Ärmeln. Die Brünne war eine Art Ka- 
puze, meist aus Panzergeflecht, die Kopf, Hals und Schul- 
tern deckte, und so die Verbindung mit dem konischen Helm 
herstellte. Beide Arten der Schutzbewaffnung gehen auf 
römische Vorbilder zurück: sowohl der Schuppenpanzer, 
die lorica squamata, wie der Maschenpanzer, die lorica 
hamata, freilich der aus geschweißten Ringen gefertigte, 
wird von dem Legionär getragen. 
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2. Vom Anfang des 11. bis zum Anfang des 14. Jahr- 
hunderts wird der ganze Körper durch ein enganliegendes, 
aus Tuch oder Leder genähtes 
Gewand geschützt, das mit Eisen- 
ringen oder -schuppen besetzt 
ist: den Haubert. An die langen 
Ärmel schließen sich Handschuhe, 
an die kurzen Hosen Strümpfe 
und Fußdeckungen aus demsel- 
ben Stoff an, so daß der Krieger 
vom Scheitel bis zur Zehe in 
eine Eisenhaut gehüllt erscheint. 
In der Folge trennen sich die 
Hosen von der Jacke, die nun 
länger wird und bis auf die Knie 
reicht. Dasselbe System des 
Schutzgewandes (gepanzerten 
Kleides) erscheint auch in Panzer- 
zeug (Maschenpanzerung, Muß- 
zeug). Ein „lederstreifiger 
Harnisch*' ist ein Haubert, 
dessen Festigkeit durch Reihen 
von Eisenringen, die auf quer- 
laufenden Riemen aufgenäht sind, 
erhöht wird. Der unter dem 
Haubert getragene Rock heißt 
B 1 i a u d , das über ihm, zum 
Schutze gegen die Sonne ge- 
tragene, ärmellose, oft aus kost- 
barem Stoff hergestellte und mit 
heraldischen Emblemen verzierte 
weite Waffenhemd Gambeson 
(cotte d'armes). Im Gegensatz 
zu dem beweglichen Körperschutz des Haubert stehen feste 
eiserne Einzelteile (Achselschilder = ailettes, Ellbogen- 




Fig. 53. Gotischer Harnisch. 
Ende IS.Jahrh. Berlin, Zeugh. 
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und Kniescheiben, Ober- 
arm- und Unterschenkel- 
schienen), die mit Riemen 
aufgebunden wurden. Sie 
treten im 13. Jahrhundert 
zuerst auf und bereiten, in 
Vereinigung mitdem schwe- 
ren Topfhelm und der, mit 
der Brünne verbundenen 
Beckenhaube die Platten- 
panzerung vor. 
i 1 ^- schwerfällige 

f m^f ^^^-J^ *'m Schuppenpanzerung ver- 

schwindet im 14. Jahrhun- 
dert; die reifere, durch die 
mannigfache Berührung 
mit dem Orient entwickelte 
Technik ermöglicht die 
Ausbreitung des Ketten- 
panzers, der weite Waffen- 
rock erweist sich im Kampfe 
als unpraktisch. Über das 
trikotartig enganliegende 
Panzerhemd zieht man 
einen gleichfalls engen 
Lederpanzer ohne Ärmel, 
der etwa bis an die Mitte 
der Oberschenkel über die 
Lenden reicht: den Lent- 
n e r. Diese Lederjacke wird 
auf dem Rücken geschlos- 
sen; sie erscheint mit Seide 
überzogen, mit Stickerei verziert, durch ornamental ange- 
ordnete Metallnieten verstärkt. Während der Lentner, durch 
das Ansetzen von je zwei Eisenplatten vorn und hinten» 




Fig. 54. Maximilianshamisch 
Ende des 16. Jahrhunderts. 




Fig. 55. Prunkharnisch („Pfeifenharnisch"). Anfang des 16. Jahrh. 
London, Wallace Coli. (Helm nicht zugehörig.) 
Haenel, Alte Waffen 5 
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sich allmählich zum Küraß, zu Harnischbrust und Har- 
nischrücken ausbildet, die gegen Ende des Jahrhunderts 




Flg. 56. Deutsches Stechzeug. Anfang des 16. Jahrh. 
London, Wallace Coli. 

selbständig auftreten, entwickelt sich auch Arm- und Bein- 
schutz immer mehr. Um dieselbe Zeit sehen wir die Ach- 




Fig. 57. Rennzeug des Kurfürst August von Sachsen. 
Siegmund Rockenberge r, Wittenberg, 1550. Dresden 
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sein mit einem System querlaufender Schienen, dem Spal- 
denier, die Achselhöhlen mit runden, freihangenden Plat- 
ten, den Schwebescheiben, die Oberarme und die Unter- 
arme mit Röhren, die Ellbogen mit gebogenen Platten, 
Armkacheln (Mäuseln für die Streckseite, Muscheln 
für die Armbeuge) gesdiützt. Vom Kniebuckel aus ent- 
wickeln sich aufwärts breite Schienen zum Schutze des Ober- 
schenkels, Diechlijige, meist zweiteilig, abwärts Röhren 
für die Unterschenkel (Beinröhren), aus mehreren Eisen- 
schienen zusammengesetzte Schuhe. An die Harnisch- 
brüst, die erst um die Mitte des 15. Jahrhunderts aus einem 
Stück getrieben als Halbku^^el auftritt, schließen sich zum 
Schutze des Unterleibes die Piauchreif cn an, die ihrerseits 
zur Deckuiiq der Oberschenkel in dachziegelförmigc Platten, 
Beinta sehen, ausgehen. Entsprechend den Bauchreifen 
legen sich um den unteren Teil des Rückens die Gesäß- 
reifen. Die Verbreiterungen der Achselstücke zum Schutze 
der Achselbeuge greifen vom und hinten über Brust und 
Rücken (Vorder- und Hinterflüge); der Vorderflug des 
rechten Armes (Kampfarmes) ist in der Regel tiefer aus- 
geschnitten. Die so entstandenen zahlreichen Platten und 
Schienen werden durch Nieten auf Riemen von sämisch- 
garem Leder derart befestigt, daß sie, wie die Schuppen 
eines Krebses, je mit ihren Rändern übereinandergreifen 
(Oeschübe, Folgen) und so, infolge der Weichheit und 
relativen Dehnbarkeit des Leders, dem Harnisch eine ge- 
wisse Bevveijlichkeit in sich erlauben. 

Ais hervorragendstes ßesitzstück des Ritters und An- 
führers im Kriege wird der Plattenharnisch von cn 1430 
—1450 bis in die erste Hälfte des 17. Jahrhunderts, also 
etwa durch zwei Jahrhunderte, getragen. Seine schweren 
Formen nehmen sdion bald nach dem Abschluß seiner 
Entwicklung den Charakter eines knapperen, eleganteren, 
schmiegsamen Stiles an, den man, in Anlehnung an die 
Kennzeichen des gleichzeitigen architektonischen Stiles mit 
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seinem ausgepräg- 
ten Vertikalismus, 
seinem Betonender 
konstruktiven Teile, 
seiner Freude am 
Detailschmuck, als 
gotisch bezeichnet 
hat. Der gotische 
Harnisch, dersich 
bis ans Ende des 
Jahrhunderts hält, 
hat eine kleine, run- 
de, aber oft auch mit 
einem Mittelgrat 
versehene, in der 
Taille scharf einge- 
zogene Brust mit 
einfacher oder dop- 
pelterSchiftung, d.h. 
vom Bauche auf- 
wärtsreichender, 
oben spitz zulaufen- 
der Verstärkung; 
Hals und Kinn deckt 
der in eine Öse der 
Brust mit einem 
Stifte eingesteckte 
Bart. Der Rücken 
ist gleichfalls im 
Kreuz scharf einge- 
zogen. Die Bein- 
taschen sind klein, 
spitz, muschelför- 
mig oder fehlen 
ganz. Die mehrfach 
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Fig. 58. Reiterharnisch d. Feldhauptm. Lazarus 
Schwendi, 1560. Wien, Waffensammlung. 
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geschobenen Oberdiechlinge reichen bis fast in die Hütte. 
Die Schuhe enden in sehr langen Spitzen (die nur beim Rei- 
ten an das vorderste Ballengeschübe mit einem Federbolzen 
angesteckt wurden). Die weiten Armkacheln haben meist 
ganze Muscheln, die Handschuhe spitze Stulpen. Das Haupt 
deckt die Schallem mit Visier: ihre elegante Form mit dem 
hinten weit ausragenden Nackenschutz macht sie zur natür- 
lichen Oefährtin dieses gotischen Harnischs, der an Eui- 
heitlichkeit des formalen Aufbaues alle späteren Typen des 
Plattenhaniischs übertrifft. Die Zierlust der kunstliebenden 
Zeit findet schließlich üelegeiihcit, sich in der feinen, rippen- 
artigen Austreibung der Flächen, besonders aber in der 
Ausstattung der Ränder der Geschübe mit spitzenartig 
durchbrochenen Kanten (Fürfeilen), Auflagen von Mes- 
sing und dergleichen zu zeigen. 

Den Übergang zur Renaissance in der Kunst der Waffen- 
schmiede vertritt der Maximiliansharnisch, der um 1500, 
wohl auf persönliche Anregung des Kaisers Maximilian L, 
zuerst auftritt und etwa dreißig Jahre lang groBe Beliebt- 
heit genießt. Er kennzeichnet sich im Gegensatz zu dem 
gotischen Harnisch einerseits dadurch, daß seine Ober- 
fläche, mit Ausnahme der Bciiirölircn, nui icincn Rifl'cluiigen 
{K;uiii(j1i(ji ungen) bedeckt ist, die das Gewicht des Har- 
lusclis verringern, ohne seine Widerstandsfähigkeit herab- 
zusetzen, und durch ileii Zu^ zum Schweren, Breiten, Ge- 
drungenen in seinem Aufbau. Die Brust ist rund und un- 
geschiftet, mit geradem Abschluß, eckigen Armausschnitten; 
an den Bauchreifen sitzen in der Regel geschobene Bein- 
taschen, die zusammen mit dem untersten Bauchreifen in 
einem Bogen ausgeschnitten sind. Die leichte Auftreibung 
in dessen Mitte heißit die Schamkapsel; oft sitzt hier eine 
Eisenhülse für den Geschlechtsteil (Latz, Qliedschirm), die 
nur dekorative Bedeutung hat. Die Flüge sind sehr groß 
und geschoben und tragen meist am Hals aufrechte Schie- 
nen, Brechränder (Stauchen). Die Armkacheln haben in 
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der Regel ganze Muscheln und weisen manchmal sogar auf 
der Innenseite der Armbeuge Oeschübe auf (geschlossene 
Armzeuge). Statt der Fingerhandschuhe finden sich meist 
solche mit ungeteilten Folgen, die vier Finger zusammen 
bedecken (Hentzen). An der rechten Brustseite sitzt der 




Fig. 59. Fußturnierhamisch. Von Anton Pfeffenhauser. 
Augsburg 1591. Dresden. 

Rüsthaken zum Auflegen des Spießes, nicht mehr gebogen 
wie beim gotischen Harnisch, sondern gerade, zum Ab- 
stecken oder Umklappen eingerichtet. Alle Ränder sind 
mit einem getriebenen, durch Umbiegen des Eisens ge- 
bildeten Schnurenrand versehen, der an der Brust besonders 
kräftig auftritt. Die Füße sind breit und vorn gerade ab- 
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Fig. 60. Reiter(Trab)harnisch. 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts. 
München, Nationalmuseum. 

geschnitten (Bärentatzen, Kuhmäuler). Da die Brust nicht 
hoch heraufreicht, ist zum Schutze des Halses ein Harnisch- 
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Fig. 61. Halber Feldharnisch. 1. Hälfte des 17. Jahrhunderts. 

München, Nationalmuseum. 
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kragen nötig, aus Brust- und Rückenblech mit je drei bis 
vier Geschüben gebildet und stets unter dem Harnisch zu 
tragen. Der geschlossene Helm mit Hals- und Nacken- 
reifen (die über dem Kragen sitzen!), sowie der Burgunder- 
helm, dessen unterer Randwulst um die als Fiihrungsschiene 
gebildete Auftreibung des obersten Kragengeschübes läuft, 
sind die zum Maximiliansharnisch üblichen Helme. — Ab- 
arten des Maximiliansharnischs (früher fälschlich „Mai- 
länder Harnisch" genannt) sind der Pfeifenharnisch, der 
mit getriebenen Stäben (Pfeifen) statt Riffelungen dekoriert 
ist, weiter jene Harnische, in denen die geschlitzte und ge- 
puffte Tracht der Zeit nachgeahmt wird. 

Die wachsende Brauchbarkeit der Feuerwaffen verdräng-te 
den Plattenharnisch seit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
mehr und mehr von dem kriegerischen Schauplatz; anderer- 
seits kamen in den zahllosen Kämpfen der Zeit auch viele 
gemeine Krieger, besonders die Landsknechte, in den Be- 
sitz von Harnischen und Hamischteilen, die dann für deren 
Gebrauch angenommen und umgeändert wurden. Schließ- 
lich ließ die Leidenschaft für das Turaierwesen zahlreiche 
neue Formen entstehen, die sich in den Hamischgarnituren, 
d. h. Zusammenstellungen der verschiedenartigsten Einzel- 
stücke zu beliebigem Austausch, mit den eigentlichen Feld- 
harnischen begegneten. So sehen wir in dem letzten Jahr- 
hundert der Geschichte des Harnisclis die herkömmlichen 
Typen mehr und mehr verschwinden und zahlreiche, von 
der Mode und der zufälligen praktischen Notwendigkeit 
bestimmte Sonderformen aufkommen. 

Bei dem Landsknechthamisch büßen Brust und Rücken 
bald an Schwere ein; erstere verliert auch ihre kugelige 
Form und bietet sich mit einem scharfen, nach unten ver- 
längerten Grat, dem Tapul, oder mit einer tiefsitzenden 
Spitze, als Qansbauch dar. Die Achseln werden an den 
Kragen angehängt, verlieren ihre Flüge und verlängern 
ihre Geschübe bis zur Mäusel (Spangröls); die Achsel- 
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Fig. 62. Prunkharnisch. Mailändisch, 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts. 

Dresden. 
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beugen werden von Schwebescheiben bedeckt. Das 
Beinzeug fällt weg; die Beintaschen verlängern sich, indem 
sie oben tmmitteibar an die Bauchreifen ansetzen, bis zu 
den Knien, wo sie in Kniebuckeln mit Muscheln endigen 
(Schöße). Die so entstandenen halben oder Trab- 
harnische werden von Rittern und Anführern gegen 
Ende des Jahrhunderts mit Vorliebe an Stelle des oder 
neben dem ganzen Feldharnisch getragen, und zwar meist 
in Verbindung mit dci Sturniliaubc oder dem geschlossenen 
Hehn. Aus praktischen Gründen wird der Trabharnisch 
meist gebläut oder geschwärzt, den einzigen Schmuck bil- 
den dann die Messingnieten. Die Brust rückt mehr und 
mehr hinauf, die Schöße wachsen ins Maßlose. Die letzte 
Phase der Entwicklung des Kampfharnischs wird durch den 
Pikenierharnisch dargestellt; er besteht aus einer Eisen* 
haube (Zischägge), Brust und Rucken, Spangröls, kurzen 
Beintaschen. — Harnische, bei denen auch Brust und Rücken 
geschoben sind, wie sie schon im 15. Jahrhundert in Italien 
auftauchen, nennt man Krebse (ganze und halbe Krebse), 
später auch ungarische Krebse, weil sie in Ungarn sehr 
beliebt wurden, oder hussarische ilarnische. — Auf 
den Lentner, das Schuppenkleid des Ritters in der Zeit der 
Kreuzzüge, geht der Korazin (italien. corazzino, kleiner 
Küraß) zurück, ein kurzes, ärmelloses Wams, aus kost- 
barem Stoff, meist Samt, das innen mit dachzicgelartig in 
Reihen übereinandergelegten verzinkten Eisenschuppen be- 
setzt ist, und zwar meist derart, daß die vergoldeten Niet- 
köpfe nach außen als Schmuckmotiv wirken. Dies Klei- 
dungsstück des Adligen kam aus Italien im 15. Jahrhundert 
nach Deutschland und besonders den romanischen Ländern 
ebenso wie die Brigantine, bei der die Schuppen das 
Wams aus Leder oder Stoff an der Innenseite bedecken. 
Panzerhemden wurden noch im 16. Jahrhundert vielfach 
unter dem Harnisch, zum Schutz der etwa zwischen den 
Platten an den Gelenken sichtbar werdenden Körperteile, 
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getragen. Kurze Röcke aus Panzerzeug, wie sie unter dem 
Kostüm zum Schutz gegen plötzliche Angriffe, wiederum 
vor allem in Italien und Spanien, viel getragen wurden, 




Fig. 63. Polnischer Harnisch (Juschman.) Um 1580 in Posen gefertigt. 

Berlin, Zeughaus. 

nannte man Jazerins (ghiazzerino Netz), eine Bezeich- 
nung, die aber auch für das Wams mit außen aufgenähten 
Schuppen gebraucht wird. Kragen aus Panzerzeug findet 
man gelegentlich im 16. Jahrhundert über den Harnisch 
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gt'k(4t. Derartige Stücke st?immen meist aus Polen und der 
Türkei oder sind von Watfcnschmieden östlicher Herkunft 
(Wolf Pohle in Dresden) in Deutschland gefertigt. 

Um die Mitte des 14. Jahrhunderts beginnt sich der Har- 
nisch für das Turnier von dem Feldharnisch für den Emst- 
kampf zu unterscheiden. Des Kolbentumierhelmes, dessen 
weite Rundung über einer aus Werg genähten Schädei- 
binde, der Hamischkappe, saß, und seines staiken Gitter- 
visiers wurde schon gedacht Auch der Visierhelm, wie er 
bei den Fußturnieren („Kämpfen'') der Maximilianischen 
Zeit üblich war, ist ungewöhnlich groß und schwer. Eia 
weiter abstehender Kampfschurz, der manchmal g^eschoben 
war, deckte Unterleib und Oberschenkel des Kampfers; saß 
dieser zu Pferd, konnte der Schurz durch Herausnehmen 
eines bogenförmig eingeschnittenen Vorder- und Hinter- 
stückes dem Sattel angepaßt werden. Vom Beginn des 
15. Jahrhunderts an entwickeln sich die Harnische für das 
Stechen und für das Rennen selbständig; aus der Kodi- 
fizierung des Tumierwesens, wie sie in der Bilderschrift 
des Freydal Kaiser Maximilians vorliegt, läfit sich «in ge- 
naues Bild der Bewaffnungstypen für diesen fürstlichen 
Sport gewinnen. Das deutsche Stechzeug besteht aus 
einer kurzen, runden, rechts abgeflachten Brust mit tiefen 
Armausschnitten; der Stechhelm, dem Kübelhelm des 
13. Jahrhunderts verwandt, mit leicht eingezogenen Wänden 
und flachem Scheitel, ist vorn an der Brust durch Schrau- 
ben, am Rücken durch eine senkrechte in einer Röhre lau- 
fende lange Schraube, die Helmzagelschraube, befestigt. 
Der Rüsthaken dient zum Auflegen der Stechstange, über 
die rückwärts der Rasthaken, an der Spitze einer rechts an 
der Brust angeschraubten schweren Eisenschiene, greift 
Eine kurze Schiftung, das Magenblech, setzt sich in kurze, 
geschobene Beintaschen fort; Ihnen entspricht am Rücken 
ein parallelogrammförmiges Blech, das Schwänzel. Achseln 
mit meistens kleinen Flügen und Schwebescheiben, Arm- 
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zeug mit großen Stechmäuseln und eine Hentze mit fester 
Stauche am linken Arm, dem Zügelarm, vervoÜRtnndiL^en 
die Ausrüstung. Zum Anbinden der hölzernen, mit Hirsch- 
hornplatten oder Holz belegten Tartsche befinden sich an 
der linkei* Brustseite eine Anzahl Löcher. An der bis 4 m 
langen Stechstänge, deren Spitze den schweren, drei- oder 
. vierzackigen Krönig trägt, deckt die trichterförmige Brech- 
scheibe die unbehandschuhte Hand. Das italienische 
Stech zeug (für das Gestech über die Planke, das Dill) hat 
eine durchaus runde Brust, keinen Rasthaken, statt der Ach- 
seln Spangröls und bewegliches linkes Armzeug. In England 
und Frankreich findet der Typus des deutschen Stechzeuges 
mit geringen Veränderungen Aufnahme. — Das Rennzeug 
nimmt die Schallem auf (,,Rennhut*0, die, ohne Visier, nur 
mit Sehspalt versehen, mit einer Nut über eine kleine Nase 
am Rennbart greift, der seinerseits an der Brust festge- - 
schraubt ist An das Magenblech schließen sich lange, viel- 
fadi geschobene Schöße an; die große hölzerne oder 
eiserne, die ganze linke Seite deckende Tartsche ist am 
Barte festgeschraubt Die Armlöcher sind tief ausge- 
schnitten; die rechte Brustseite wird von einer Erweiterung 
der Brechscheibe, dem Brechschild, bedeckt Die Renn- 
stange endigt in einer kantigen Eisenspitze, dem Scharf- 
eisen. — Dies die Grundtypen der Turnierzeuge, wie sie 
bei den dreizehn im Freydal genannten Turnierarten ge- 
braucht wurden. Streif tartschen oder Dilgen sind eiserne 
Platten ui Schaienform, die bei Rennen, bei denen das Bein- 
zeug wegfiel, zum Schutze der Schenkel an Riemen über 
den Pferderücken gehängt wurden. Eine spätere, seit der 
Mitte des 16. Jahrhunderts aufkommende Form des Har- 
nischs zum welschen Gestech über das Dill (Pallienrennen) 
führt eme Art geschlossenen Helm mit hochgetriebenem 
Kamm ein; an Stelle des Bartes tritt die Brust, Schulter 
und das Gesicht zum größten Teil bedeckende Doppel- 
achsel. Daneben wird die schwere, hölzerne Stech tartsche 
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durch eine etwas größere, sich mehr der Körperform an- 
schmiegende Eisentartsche ersetzt mit einer gitterartigen 
Auflage, um das Abgleiten des Krönigs beim sog. Real- 
gestech zu verhindern. Für dies letztere Turnier konnte 




Fig. 64. Panzerkragen. Ende des 16. Jahrhunderts. Dresden. 



auch der Feldharnisch mit Burgunderhelm, ganzem Arm- 
zeug und kurzen Beintaschen verwendet werden, den dann 
Tartsche und linksseitiger Bart ergänzten. Bei den säch- 
sischen Rennzeugen wurde der Rennhut, der keinen festen 
Sitz hatte, durch eine gabelartige Schiene mit dem Rücken 
verbunden. 

Der Roß ha misch entwickelt sich aus der Parsche, der 
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ledernen, mit eisernen Schuppen oder Ringen benähten 
Decke, die schon im 13. Jahrhundert das Streitroß bis an 
die Sprunggelenke einhüllte. Vornehmere benutzten eine 
Parsche, die bald aus praktischen Gründen in zwei Teile, 
den (vorderen) Fürbug und das (hintere) Gelicgcr, getrennt 




Fig. 65. Kürißsattel. Ende des 16. Jahrhunderts. Madrid. 



wurde, aus Panzerzeug. Wie der Oambeson des Ritters 
den Lentner mit kostbarem Stoff bedeckte, der das Wappen 
in köstlicher Stickerei zeigen konnte, so fiel eine seidene, oft 
gleichfalls heraldisch dekorierte Decke über den Roßhar- 
nisch; Zaumzeug und Sattel wurden mit Schellen, der Kopf 
des Gaules mit einem Federbusch oder einer zimierartigen, 
heraldischen Figur geschmückt. In der Mitte des 15. Jahr- 
hunderts ist der Ersatz der Teile des Roßharnisches durch 
Eisenplatten vollzogen. Aus der Roßstirn bildet sich 

Haenel, Alte Waffen 6 
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der Ro6kopf mit steilen Ohrenmuscheln und Augenlöchern 
mit Dächern und Gittern ; an ihn schließt sich das gescho- 
bene Halsstück, der Kanz („ganzer Kanz'S wenn mit den 
unteren Halsgeschöben verbunden). Die Brust wird vom 

FürbuiJ, der meist unten utuas aulgebogen oder ausgezackt 
ist und seitliche Auftreibungen, Streifbuckel, zeigt, die Seiten 




Fig. 67. Kandare. Italien, 16. Jahrhundert 
Ehemals Sammlung Spitzer, Paris. 



von den Flankenblechen, der Rücken vom Gelieger bedeckt, 
das sich aus dem Kiuppteile und den Seitenteilen oder 
Taschen /usammensetzt. Selbst die Zügel werden gepan- 
zert (Zürrelbleche). Dies die Ausrüstung des schwer ge- 

liegertLii Rosscs; das leicht geliegerte trägt nur die (ganze 

oder halbe) Roßstirn, den halben Kanz, kleinen Fürbug und 

6* 
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ein aus breiten Eisenbändern zusammengesetztes Gelieger. 
Ein aus Samt und Seide gebildetes, oft mit getriebenen und 
durchbrochenen, geätzten und vergoldeten Blechen besetz- 
tes Pferdegehänge, das sich in seinem Aufbau dem Roß- 
hämisch anschließt, nennt man Caperation. 

Am Zaum zeug scheint die Trense der entwickhiiigs- 
geschichUich älteste Teil: sie ist schon in der Völkerwan- 




Fig. 68. Degentasdieii. Ende des t6. Jahrhunderts. 
Ehemals Sammlung Spitzen 



derung aus dem Orient in Europa eingeführt worden, wäh- 
rend die Kandare erst in der Zeit der Kreuzzüge auftritt 
Der Stangenzaum mit gebrochenem Gebiß, Zungenspiel 
und Kinnkette wird durch die Italiener, die ersten Reit- 
künstler des Mittelalters, gegen Anfang des 15. Jahrhun- 
derts ausgebildet; die Stirnkette und der Dscheleng, d. h. 
der aus einer verzierten Kugel mit Roßschweif bestehende 
Anhänger unterm Hals des Pferdes, stammen aus der Tür- 
kei. Reich ausgestattete Maulkörbe finden sich besonders 
aus dem 16. und 17. Jahrhundert. Der flache Sattel der 
Frühzeit ist schon auf dem Teppich von Bayeux einem 
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solchen mit Knopf und Hinterbogen gewichen; ihn wieder 
verdrängt der tiefe Krippensattel, dessen Hinterbogen mit 
den seitlich ausgebauchten „Krippen" den Rücken des 

Reiters wie eine steile Lehne umschließt. Er ist oft präch- 
tig ausgestattet, bemalt, mit e^eschnitztem Elfenbein be- 
deckt und dient dem mitteleurupaisdien Ritter bis ins 
16. Jahrhundert, wo er dem eisernen Kürißsattel weicht, 
der meist zu Mannes- und Roßharnisch gehört und deren 
Ausstattung folgt Seit dem 17. Jahrhundert wird für seine 
Form, ebenso wie für die Ausbildung des Zaumzeuges, der 
Orient, daneben die östlichen Reiche Ungarn und Polen 
maßgebend. — Die Entwicldung von Steigbügel und Sporn 
möge nach den in Kap. 6 genannten Spezialwerken verfolgt 
werden. 
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L Geschütze 

Bevor die Explosivkraft des sog. Schwarzpulvers, einer 
Mischung von Salpeter, Holzkohle und Schwefel, für Kriegs- 
zwecke ausgenutzt wurde, nahm das Feuer als Triebkraft der 
Fernwirkung in der Geschichte der Bewaffnung einen nicht 
unbeträchtlichen Platz ein. Wir wissen von Versuchen der 
Chinesen seit dem 13., der Araber seit dem 14. Jahrhun- 
dert, Instrumente im Sinne der späteren Geschütze zu kon- 
struieren. Ober Spanien gelangten solche Versuche wohl 
nach Italien, wo die Quellen seit dem Anfange der dreißiger 
Jahre des 14. Jahrhunderts von der Verwendung von Feuer- 
waffen berichten. Die ersten Geschütze waren wahr- 
scheinlich aus Holz gebohrte, dann aus starkem Eisenblech 
zusammengeboo;ene und ver lötete Röhren und weiter kurze, 
aus Eisen oder Kupfer geschmiedete, walzenförmige Rohre» ^ 
die man in Deutschland „Büchsen" (von nv^^Cj Kapsel) 
nannte. Die Seelenlänge betrug in der Regel sechs Kaliber, 
die Geschosse waren aus Blei, das mit der Hand gefertigte 
Pulver hatte Staubfonn (Mehlpulver). Dies waren die Blei- 
oder Lotbüchsen. Die nächste Stufe der Entwicklung be- 
zeichnen die Steinbüchsen, die seit Ende des 14. Jahr- 
hunderts aus Eisenstäben geschweißt und mit Eisenretfen 
(Dauben) umwickelt wurden. Der hintere, engere Teil 
eines solchen Rohres, das Kammerstück (italieniscli : cau- 
none) wurde zu drei Fünfteln mit Pulver gefüllt, ein Fünftel 
blieb frei und ein Fünftel wnirde mit einem festen Holzteil 
verkeilt. Der vordere Teil, Bumhard, ßombarde, Italien, 
tromba, nahm das Geschoß, die Steinkugel, auf. Daneben 
wurden (in Deutschland seit 1356) auch kurze Geschütze aus 
Bronze gegossen, während gegossene eiserne Geschütze 
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erst seit dem 15. Jahrhundert vorkommen. Die bekannten 
Riesengeschütze oder Legstücke (Tolle Grete von Gent, 
Möns Meg in Edmburg, Faule Magd in Dresden) stammen 
aus dieser Zeit. Man unterschied bei den Lot- (Blei-) wie 
bei den Steinbüchsen große, mittlere und kleine Kaliber. 
Klotzbüchsen sind Lotbüchsen (Klotz » Geschoß), Ser- 
pentinen (Schlangen) mittlere, lange Lotbüchsen; atis den 
großen, kürzeren Lotbüchsen (Terrasbüchsen) gehen die 
Kartaunen und die Falken hervor. Die Steinkugeln waren 
oft mit Eisenbandem kreuzweise umwickelt, auch Brand- 
geschosse (Kupferkugeln mit Brandsatz), Kartätsch- 
geschosse (Kieselsteine auf Holzscheiben = Hagel) fin- 
den sich, gußeiserne Kugeln erst seit 1460—1480. Die Be- 
dienung solcher Geschütze war sehr langsam (oft nur ein 
Schuß täglich) ; sie lag in den Händen des Büchsenmeisters. 
In die unübersehbare Mannigfaltigkeit der Geschützformen 
des 15. Jahrhunderts brachte erst Kaiser Maximilian, ein 
leidenschaftlicher Artillerist, etwas Ordnung. Seine, unter 
Leitung semes Hauszeugmeisters Bartholomäus Freysleben 
durchgeführten Reformen bezweckten, bestimmte Kkissen 
von Geschützen zu schaffen und die Munition möglichst 
zu vereinfachen (Zeugbücher, um 1515—1520). Er setzte 
anstelle der alten Lafettenform (Lade und Bank) die Block- 
lafette, mit deren Konstruktion die Einf ührung der Schild- 
zapf en Hand in Hand ging, und die dann neben der Wand- 
lafette die weitere Entwicklung bestimmte. Er führte auch 
die ersten Richtmaschinen ein, die das alte System des 
Richtens mittels Keilen verdrängen sollten. Da er einsah, 
daß nur die Erleichterung des alten schwerfälligen Posi- 
tionsgeschützes und die Vermehrung des Feldgeschützes 
kriegerische Erfolge bringen könne, wandte er sich in erster 
Linie der Umbildung der Feldgeschütze zu. Er schloß sich 
dabei an italienische Vorbilder an, ging von dem schwer- 
sten Geschütz, dem Hauptstück oder der hundertpf ündigen 
Metze (= Frauenzimmer) aus und schul die luiifzigpfündige 
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Scliartmetze (halbe Bombaidcj, die wie die Viertel- 
büchse, für 25 Pfund (Quartana Kartaune), eiserne Kugeln 
schoß. Während die Scharfmetzen 5— 8V2 Kaliber haben, 
besitzen die eigentlichen Feldgeschütze, die Schlangen 
(Serpentinellen = Scharfentintlein) Rohre von 20 — 40 Ka- 
liberlängen. Eine vierte Gruppe bilden die Mörser (Mor- 
tiers),' kurze Rohre für Belageningszwecke, und die Häuf- 
nitzen oder Haubitzen (Feldgeschütze für den Wurf). 
Orgclgeschütze sind Bündel von Feuerrohren (Mitratl- 
leusen), die auf einem zweirädrigen Karren gefahren wer- 
den, die K am mersch langen Hinterlader mit beweglichen 
Kaminern (franz. veuglaires = Vogler), die Terrasbüch- 
sen (von Terras Wall, Gerüst) Belagerungsgeschütze. 
Das leichteste Feldgeschütz war das Falkonett, das auf 
einer üabeiiafette von einem Pferde gezogen werden konnte 
und nur 2 Pfund Blei schoß. 

Noch weiter in der Verminderung der Geschützarten und 
der Erleichterung des Materials ging Karl V. mit seinem 
Oeschützmeister Gregor Löffler. Unter ihm erfand der 
Nürnberger Mathematiker Georg Hartmann 1540 den Ka- 
libermaßstab (Scala librarum), der bei allen europäischen 
Artillerien Aufnahme fand. In der kaiserlichen Artillerie 
werden 1552 sieben Arten Geschütze, von 40—3 Pfund, 
gezählt. Die Verbesserung der Lafetten und die nunmehr 
fast ausschließliche Verwendung des gekörnten Pulvers, 
das sich schon um 1^25 bei Handfeuerwaffen eingeführt 
hatte, und die sich daran anschließende Ausbildung des 
Kartätschgeschosses sicherten der Artillerie nun eine ent- 
scheidende Rolle in der Kriegführung. Die Kenntnis der 
Ballistik wurde durch Untersuchungen italienischer Mathe- 
matiker gefördert. — Die Zeit der Reformationskriege, die 
meist Belageruugskriege sind, bringt allerhand Verbesse- 
rungen der Wurfgeschütze, die des Dreißigjährigen Krieges 
-solche der leichten Feldartillerie (dünnwandige Eisen- 
geschütze und Lederkanonen, d. h. strickumwickelte 
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Kupferrohre mit Lederüberzügen) und der Hohlgeschosse 
mit Sprengladung. Die durch die Einfachheit ihres Systems 
(nur vier Kaliber) vorbildlichen niederländischen Geschütze 
wurden vielfach nachgeahmt Im 18. Jahrhundert galten 

die preußische und sächsische Artillerie als die besten 
Europas. Bei der ersteren, der alk Fürsten seit Friedrich 
Wilhelm I. die größte Pflege hatten angedeihen lassen, 
wurden unter Friedrich dem Großen als Feldgeschütze nur 
Bronzerohre auf Wandiafetten mit hölzernen Achsen ver- 
wendet. Eine Vermehrung der mitgeführten Munition, ins- 
besondere bei dem bevorzugten Dreipfünder, erlaubte die 
Kastenprotze, die 1740 eingeführt, seit 1778 auch für 
die' Haubitze verwandt wurde. 

Abgefeuert wurden die Geschütze anfangs mit einem 
Stück glühender Kohle, das auf die Pfanne gelegt wurde; 
als man die Pfanne mit Pulver füllte, entzündete man dies 
mit einer glühenden Eisenstange, erst seit dem Ende des 
14. Jahrhunderts mit Feuerschwamm. Die Lunte (ein mit 
Bleizucker gebeizter Hanfstrick) wurde um 1420 erfunden, 
die dann jahrhundertelang im Gebrauch blieb. Erst Ende 
des 18. Jahrhunderts wurde die Ladung durch Schlag- 
röhren entzündet, die aus Federposen, Schilf oder Blech 
bestanden, mit Pulver geladen und mit einer Lunte ange- 
brannt wurden. Gehauenes Eisen, Stangen und Ketten- 
kugeln als Ladung verbot seit Ende des 17. Jahrhunderts 
das Kriegsrecht — In Frankreich, dessen Artillerie in den 
Kriegen Ludwig XIV. fast verbraucht war, schuf General 
Gribeauva), nach deni Vorbilde der friderizianischen und 
der österreichischen Geschütze, die sich im Siebenjährigen 
Kriege bewährt hatten, neue Formen, die daiiii die Grund- 
lage der europäischen Artillerie in den napoleonischen 
Kriegen und bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts bildeten. 
Diese wird gekennzeichnet durch die Einführung der ge- 
zogenen Rohre und die Wiederaufnahme der Oranat- 
kartätsche (in England 1S03 durch Oberst Shrapnel). 
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Durch die Einführung der Reibschlagröhre als Zün- 
dungsvorrichtung wurde die Lunte endgiiltig beseitigt 

11. Handfeuerwaffen 

In Italien seit der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts, 
mit Sicherheit seit 1364 erwähnt, finden sich in Deutsch- 
land gegen Ende dieses Jahrhunderts kurze aus Bronze 
gegossene Feuerrohre, die wohl in einem Holzblock lagen 
und von dem einzelnen Manne geführt mirden (Tannen- 
berger Büdise im Germanischen Museum, Nürnberg, 1399). . 
Eiserne, über einem Dorn geschmiedete Rohre, hinten mit 
einem Keil verschlossen, und mit einem hölzernen oder 
eisernen Stiel, wie sie seit Anfang des 15. Jahrhunderts 
aufkommen, auf fahrbaren Gesteilen und von zwei Mann 
zu bedienen, bilden den Übergang vom Geschütz zur Waffe 
des Fußvolkes. Den Rückstoß suchte man durch einen 
eisernen Haken zu brechen, der nahe der Mündung an- 
geschweißt war und an der Brüstung des Walles eingehängt 
wurde (Hakenbüchse). Ein kurzes, oft nur spannenlanges 
Handrohr, wie es um die Mitte des 15. Jahrhunderts von 
italienischen Reitern geführt wurde, hieß scopitus (Pe- 
trinal); es wurde auf einer kleinen Qabel, die sich auf 
den vorderen Sattelbogen stützte, aufgelegt und mit der 
Lunte abgefeuert. Die weitere Entwicklung verbindet sich 
mit Versuchen, an Steile der Handzündung eine Zündung 
auf mechanischem Wege zu setzen. Die erste Stufe be- 
zeichnet hier 

1. Das Luntenschloß. Hier wurde die Lunte in den 
vorderen Arm (Hahn) eines zweiarmigen Hebels einge- 
klemmt; ein Druck auf den unteren Arm läßt sie sich in 
die Pfanne senken oder, als man den Hahn (Stange) mit 
seinem vorderen Teil auf eine Feder (Schlagfeder) legte. 
In die Pfanne schlagen. Später verband man den Hebel 
mit einer Druckfeder (Stangenfeder), die sie nach dem 
Niederschlagen wieder in sehie frühere Stellung brachte 
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<L Untenschnappschloß). Der Hahn mit den übrigen 
Teilen des Mechanismus, die Pfanne und der drehbare 

Deckel, der das Wegblasen des Pulvers verhinderte, waren 
am Schloß blech befestigt, das am Schaft angeschraubt 
war. Der Keilverschluß der ersten Periode wurde gegen 
Ende des Jahrhunderts durch eine Schraube ersetzt 
(Schwanzschraube). Manchmal lief der Hahn in ein 
Röhrchen aus, das statt der Lunte ein Stück Feuerschwamm 
enthielt (Schwamm schloß). DerSchaft war noch fast ohne 
Krümmung und Kolben (deutsche Schäftung). — Lunten- 
schlösser waren, der Einfachheit ihrer Konstruktion halber» 
bis ins 17. Jahrhundert in Gebrauch (so bei der schwedi- 
schen Armee im Dreißigjährigen Kriege). Einfache Ziel- 
vorrichtungen (Visier und Korn) erhöhten ihre Brauch- 
barkeit; ihres Gewichtes wegen wurden sie in der Regel 
auf Gabeln gestutzt und mit dem allmäiilich sich starker 
absenkenden Kolben an die Schulter angelegt. 

2. Rad schloß. Die Nachteile des Luntenschlosses 
(leichtes Auslöschen der Lunte) ließen den Wunsch ent- 
stehen, den das Pulver zündenden Funken selbsttätig im 
Schlosse zu erzeugen. Von dem Prinzip der alten Reib- 
feuerzeuge, wo der durch Reibung von Stahl und Schwefel- 
kies entstandene Funke ein Stück Schwamm entzündet, ge- 
langte man zum Radschloß, das wahrscheinlich um das 
Jahr 1513 von Johannes Kiefuß in Nürnberg erfunden wor- 
den ist Ein an seiner Peripherie mit Längs- und Quer- 
riefen versehenes Stahlrad ist mit einer Welle am Schloß- 
blech befestigt und reicht von unten in die Pfanne ein. 
Die Welle ist im Innern durch eine kurze Kette mit einer 
starken Schlagfeder verbunden; wird sie gedreht, so legt 
sich die Kette um die Welle und die Feder wird gespannt: 
diese Stellung des Rades wird dadurch fixiert, daß das 
Köpfchen einer Stange in eine entsprechende Vertiefung 
des Rades einspringt Das gehobene hintere Stück dieser 
Stange wiederum liegt dann auf dem Arme des Abzuges. 
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Auf das so gespannte Rad wird in der Pfanne der ein Stück 
Schwefelkies (Pyrit) haltende Hahn gedrückt Ein Druck 
auf den Abzug hebt das Stangenköpfchen aus der Vertie- 
fung des Rades, das sich unter dem Druck der entspannten 
Stangenfeder schnell zurückdreht. Durch die Reibung an 
dem Schwefelkies werden Funken erzeugt, die das in der 
Pfanne liegende Pulver (Zündkraut) entzünden; durch das 
Zündloch koiiiriit dann die im Laufe liegende Ladung zur 
Explosion. — Spätere Verbesserungen waren: die Studcl, 
d. i. eine mit zwei Zapfen un Schloß blech befestigte Platte, 
die als Achslager der Welle dient, um diese bei der Stärke 
der Schlagfeder vor Schwankungen zu bewahren ; eine Feder 
am Fuße des Pfannenschiebers, der sonst beim Abziehen 
durch ein Verstärkungsstück der Weile zunickgeschoben 
wird: ein Druck auf einen Stift ließ die Feder den Pfannen- 
schieber wieder über die Pfanne gleiten; ein kleiner Hebel 
an der äußeren Seite des Schlosses, der das Zurückziehen 
des Abzuges verhindert und so eine Sicherung darstellt; 
Vorrichtungen zum Selbstspanncn ; Verbindungen von Rad- 
und Luntenschloß u. a. Denn so geistvoll die Lilindung 
des Radschlosses war, soviel zuverlässiger als das Lunten- 
schloß im Gebrauch es sich zeigte, machten es doch seine 
Nachteile (rasches Abnützen des Schwefelkieses, leichtes 
Verschmanden des Rades durch Pulverrückstände, Ver- 
schmutzen des komplizierten Mechanismus) und sein hoher 
Herstelhingspreis für den Kriegsgebraudi im großen un- 
praktisch. So blieb es auf Faustrohre, d. h. Reiterwaffen, 
und Jagdgewehre beschränkt, erhielt sich aber hier mühe- 
los bis ins 18. Jahrhundert. Das erste datierte Radschloß 
weist die Jahreszahl 1541 auf; 1543 soll der Stecher er- 
funden sein. Der Lauf wurde seit Anfang des 16. Jahr- 
hunderts gebohrt; gezogene Läufe, schon 1498 erwähnt, 
kommen gegen Mitte des 16. Jahrhunderts, besonders für 
Jai^dzwecke, solche mit gewundenen Zügen nur wenig 
später in Aufnahme (Stern-, Kosen-, JHaarzüge). Die Win- 
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Fig. 72. 
Radsdilofigewehr, 
Veste Cobttig. 



Fig. 73. Puffer (Faustrohr). 
München, 
Nationalmuseum. 



Fig. 71. Radsddofige- 

wehr(Plrsclibüchse) von 
Hans Keiner, Eger 1677, 
SchloaOsterstein(Oera). 



dung entspricht in der R^el einem 
Umfang auf die Rohrlänge (Drall; 
Erfinder wahrscheinlich der Nürn- 
berger Augustin Kotter, um 1570). 

3. Das spanische Schnapp- 
schloß (S c h n a p p h a h n s c h 1 o ß , 
Stein schnapp schloß) wurde unge- 
fähr zur selben Zeit wie das Rad- 
schloß erfunden. Sein Prinzip grün- 
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det sich auf das des Schlagfeuerzeuges und ist sicher von 
den Arabern und Türken zuerst verwendet worden (tür- 
kisches Schnappschloß); aus Spanten gelangte es über 
die Niederlande und Frankreich auch nach Deutschland, 
ohne sich neben dem Radschloß behaupten zu können. 
Seine Eioenheit besteht darin, daß der Hahn mit seinem 
Schwcfellxies auf eine rauhe Schlag^fläche schlägt und so den 
Funken erzeugt. Ähnelt diese Kousiiuktion dem Lunten- 
schnappschloß, so bedeutet es einen aüßcrordentlichen 
Schritt vorwärts, als der Schlagflächenteil mit dem i-*fannen- 
deckel zu einem Stück, der Batterie, verbunden wird. 
Beim Abzug streift der Stein den Batteriedeckel, der da- 
durch aufschlägt und die Pfanne öffnet. Lag hier das Feder- 
system noch außen, so wurde später die Schlagfeder ins 
Innere verlegt und der Schwefelkies durch den härteren 
Feuerstein (Flintstein) ersetzt. Die Schlagfläche nahm 
gebogene Form an, damit der Stein größere Funken beim 
Anstreifen erzeugen konnte. In den NiedLrlanden wurde 
das Schnappschloß dergestalt umgebildet, daß dui gesamte 
Mechanismus ins Innere verleoft, die Batterie aber ver- 
worfen und statt dessen neben dem Pfannendeckel ein auf 
einem gebogenen Stiele sitzendes Schlageisen, die Schnapp- 
hahnbatterie, eingeführt (niederländisches Schnapp- 
schloß). Das älteste derartige datierte Stück trägt die 
Jahreszahl 1598. — Das Schnapphahnschloß, obwohl ein- 
facher als das Radschloß, führte sich, neben dem Lunten- 
schnappschloß, nur in den außerdeutschen Heeren ein, 
herrschte dort aber auch nach der Erfindung des Stein- 
schiosses und findet sich z. B. in Spanien bis ins 18. Jahr- 
hundert in Gebrauch. Audi m Österreich griff man noch 
im Jahre 1745 bei Einführung eines neuen Infanteriegeweh- 
res auf diese Konstruktion zurück. 

4. Das Steinschloß (Battcrieschloß, französisches 
Schloß) ist nach zahlreichen Zwischenstufen aus dem 
Schnappschloß hervorgegangen. Seine Erfindung ist wahr- 
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scheinlich um die Mitte des 17. Jahrhunderts in Paris ge- 
madit worden, und zwar für Luxus- und Jagdgewehre. 
Die Nuß, d. h. jener eiserne, scheibenförmige Körper, der 
schon bei einzelnen Schnapphahnschiössern die Wirkung 





^ , i t.- , ^'^S' 75. Schottisches Fig. 76. 
KurlandisMAc Tschin^^ Faustrohr mit nieder- Pistole König Fried- 
Anfong ' ländfech. Schnapphahn- ridis IV. von Däne- 
Emden, Rästkammer. ^,^ß Dresden, maik. 1711. Dresden. 

der im Innern des Schlosses liegenden Schlagfeder auf den 
Hahn vermittelte, mit ihren beiden Rasten, d. h. Ein- 

Haenel, Alte Waffen 7 
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schnitten, in die sich beim Aufziehen der Schnabel der 
Stange senkt (Ruh rast oder Mitteirast und Spannrast) 

ist das konstruktive Kennzeichen des Steinschlosses. Ein 
Druck auf die Stange (Abzug) hebt den Schnabel aus der 
Rast, in die er beim Zurücklegen des Hahnes gedrückt und 
in der er durch die kleine Stangenfeder festgehalten ist; 
dadurch dreht sich die Nuß, die Bewegung überträgt sich 
mittels des durch das Schloßblech gehenden Vierlcants auf 
den Hahn, dieser schlägt vorwärts gegen den Pfanndeckel 
der Batterie und reißt so den Funken ab, der das in der 
Pfanne liegende Kraut entzündet. Die Ruhrast (JVlittelrast) 
erlaubte, den Hahn in einer der Batterie näheren Stellung 
zu halten, doch so, daß die Batterie noch nicht geschlossen 
werden konnte; da in dieser Stellung nicht abgedröckt 
werden konnte, machte sie eine besondere Sicherung über- 
flüssig. 

Anfangs (1649) nur bei Pistolen der Reiterei eingeführt, 
eroberte sich die neue Konstruktion in kurzer Zeit die 
Armee: 1703 ist die gesamte französische Infanterie mit 
Steinschioßge wehren (Flinten, von dem Flintstetn [Feuer- 
oder Hornstein] des Hahnes) ausgerüstet Der verhältnis- 
mäßig einfache Mechanismus, der bis auf wenige Teile 
(Hahn, Pfanne, Batterie und Batteriefeder) unterm Sdiloß- 
blech geschützt lag, und der diesem angepaßte leiditere 
Kolben, der, in der Handlage schwächer gemadit, sich nach 
hinten stärker abbog (französischer Kolben), bewährte 
sich im Feld wie auf der Jagd. Zu Anfang des 18. Jahr- 
hunderts führte die europäische Infanterie mit geringen 
Ausnahmen nur noch Flinten. Gezogene Gewehre, wie sie 
zuerst löJl als Waffe von Militärjägern (Scharfschützen) 
in Deutschland erwähnt werden, nennt man Büchsen. 
Aber erst nach den schlesischen Kriegen finden sich solche 
Kompagnien als stehende Truppe im Rahmen der Heeres- 
organisation, und zwar besonders in Osterreich, Frankreich 
und Preußen. In der preußischen Armee hatte schon 1718 
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Leopold von Dessau den hölzernen Ladestock, der, von 
Anfang an bekannt, seit dem 16. Jahrhundert meist in einer 
Vertiefung des Vorderschaftes mitgeführt wurde, durch einen 
eisernen ersetzt. 

Der Wunsch, das Gewehr auf der Jagd auch als Stoß- 




Fig, 77. Pulvertasche. Ende des 16. Jahrhunderts. 
Kopenhagen, Zeughaus. 



Waffe zu gebrauchen, führte schon in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts dazu, einen Dolch mit einem hölzer- 
nen Handgriff (Spund) in die Mündung des Laufes zu 
stecken und so einen Spieß zu schaffen. Etwa 100 Jahre 
später wurde dies Bajonett (von Bayonne in Frankreich, 
wo solche Dolche schon im 16. Jahrhundert gefertigt wur- 
den) in den Heeren eingeführt, und zwar suchte man im 

1* 
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Anfani:^ das Bajonett sowohl für den Stich wie für den 
Hieb (Haubajonett, d. h. eine Art Hirschfänger) brauch- 
bar zu halten. Da die Spundbajonette schlecht saßen 
und außerdem natürlich am Schießen hinderten, so verband 
man später das Bajonett mit dem Laufe durch eine Dulle 
(DÜllenbajonett), welche bald durch einen Einschnitt 
(Narbe, gebrochener Gang) verbessert wurde, der äeine 
Führung durch das Korn oder einen auf den Lauf genieteten 
Haft (Bajonettklötzchen) erhielt. Die Befestigung durch 
einen Ring aui der Dülle, der mit einem dem Hafte ent- 
sprechend angefeilten Wulst versehen ist, erscheint zuerst 
bei dem französischen Infanteriegewehr 1768, die durch 
eine Feder, welche beim Aufsetzen des Bajonetts mit ihrem 
Köpfchen über einen erhöhten Rand am unteren Teil der 
Dülle einsprang, in Österreich um dieselbe Zeit. Da das 
Bajonett an einem von der Dülle rechtwinklig abgebogenen 
Halse saß, stand es weder beim Laden noch beim Feuern 
im Wege. 

Die zum Gebrauche der Handfeuerwaffen nötigen Gerät- 
schaften entwickelten sich aus dem Inventar des Büchsen- 
meisters oder Stückknechtes, der die Geschütze bediente: 

der Ladcschaufcl, dtni \X ischer, dem Ladestock, dem Lun- 
tenstock usw. Die Qewehrgabel führte sich in der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts zui^leich mit der Muskete ein 
(mousquete, span. = Fliege), emem etwa 1,50 m langen 
Gewehr ohne Haken, die von einem Manne leicht bedient 
werden konnte. Etwa anderthalb Jahrhunderte lang war 
der Musketier mit seiner Gabel, der beim Laden das Pulver 
aus der hölzernen Patronenbüchse nahm, nicht mehr aus 
dem Pul versack, in allen Heeren zu finden. 

Das Pulver wird anfangs von den Landsknechten in einer 
scheibenförmigen Flasche geführt, die mit einem Ausguß- 
rohr versehen ist und an einer Schnur auf dem Rücken ge- 
tragen wird, während das Zündkraut in einem kleinen 
Hörnchen aufbewahrt wurde. Die kantigen, trapezförmigen 
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Pul verf laschen führen die Italiener seit etwa 1580 ein; 
sie sind ziemlich umfangreich, mit Eisen (Kupfer) beschla- 
gen und mit Schnuren und Quasten verziert. Dieselbe Form 
wird dann auch für das weit kleinere Zündkrautfläschchen 
beliebt. Das Pulverhorn, mit Metall beschlagen und mit 
einem Ausgußrohr mit Pulversperre versehen, führte sich 
aus den Niederlanden in Deutschland ein. Es wurde mit 
dem Spanner (Radschlüssel) und dem Kugelbeutel am Leib- 




Fig. 78. Patronenbüchse und Papierpatrone, 
Ende des 16. Jahrhunderts. Dresden. 

riemen getragen. Hölzerne Patronen, in welchen die für 
einen Schuß ausreichende Menge Pulver enthalten war, 
wie sie im 16. Jahrhundert auftreten, wurden vom Mus- 
ketier, etwa 10 — 12 an der Zahl, an einem Bandelier über 
der Schulter getragen. Reiter und Arkebusiere, d. h. Fuß- 
soldaten mit leichten Radschloßgewehren, die man in Frank- 
reich Karabiner nannte, trugen die Patronen in eisernen 
Büchsen (Patronenbüchsen) am Leibgürtel. Für Auf- 
nahme der Papierpatronen, die seit dem Dreißigjährigen 
Krieg an Stelle der hölzernen Patronenhülsen traten (durch 
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Gustav Adolf im schwedischen Heere eingeführt), dienten 
dann lederne Taschen (Patronentaschen). Das Bande- 
lier mit seinen klapprigen Anhängseln verschwand nun, 
die Tasche wurde an der Seite, dann am Rücken getragen; 

die Pulverf lasche, für das Zündkraut, hing daneben. Das 
Aufschütten des I^ulvers verlangsamte das Schießen, auch 
wurde das Pulver auf der Pfanne leicht feucht oder flog 
bei einem Windstoß davon. Um das Beschütten überhaupt 
überflüssig zu machen, erfand 1704 der Nürnberger Gott- 
fried Hantzsch das konische (trichterförmige) Zündloch: 
das beim Laden in den Lauf gebrachte Pulver lief so von 
selbst auf die Pfanne, deren Deckel nicht geöffnet zu wer- 
den brauchte. Der Nachteil war der, daß dies Zündloch 
rasch ausbrannte, zuviel Gas entweichen ließ, also die Treib- 
kraft verminderte, und durch den starken Feuerstrahl den 
Schützen belästigte. Immerhin sehen wir es 1770 in der 
ganzen preußischen Armee eingeführt. 
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Technik, Kunst und Künstler 

Solange die Herstellung des Eisens überhaupt zu den 
Kulturgütern der Menschheit gehört, ist auch seine Ver- 
wendung im Dienste des Krieges nachweisbar, ist die 
eiserne Waffe eines der ersten Erzeugnisse der Technik. 
Die Ägypter besaßen schon im Zeitalter der dritten Dy- 
nastie metalhirgische Kenntnisse und Mittel genug; um 
das Eisen aus den Erzen zu reduzieren, d. h. schmied- 
bares Eisen durch Ausscheidung der natürlichen minera- 
lischen Bindungs- und Nebensiubstanzen zu gewinnen. Sdion 
zur Zeit des Baues der Cheopspyramide, also ungefähr 
um 3000 V. Chr., sind eiserne Werkzeuge verwendet wor- 
den. Bei den semitischen Bewohnern des Zweistromlandes 
ist das Eisen zur Zeit der assyrischen Herrschaft allgemein 
in Gebrauch: in der Ausrüstung des assyrischen Kriegers 
spielt das Schwert eine entscheidende Rolle. Die berg- 
männische Gewinnung des Eisens bei den Israeliten ist 
durch die bekannte Steile im Buche Hiob nachgewiesen, 
während Thubalkain, der biblische Erfinder der Nutz- 
metalle, nur als mythische Figur anzusehen ist. Auch bei 
den Hebräern, die als reisiges Fußvolk ins Land Kanaan 
eindrangen, war das Schwert die vornehmste Waffe; und 
zweifellos konnte nur dem eisernen Schwert, nicht dem 
aus Erz (Bronze), und zwar dem aus Stahl geschmiedeten 
ein wirklicher Erfolg im Kampfe gegen die schon stark 
entwickelte Schutzwaffe beschicdcu sein. Aucli für das 
Vorkommen des Eisens bei den Phöniziern, dem unter- 
nehmendsten Kaufmannsvolk des Altertums und den Ver- 
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mittlem zwischen chaldäischer und ägyptischer Kultur, 
liegen zahlreiche Zeugnisse vor. Bei den Arabern gar, 
einem technisch hochgebildeten Nomadenvolk, heißt der 
Künstler an siclh „Schmied"; das Schwert war eine der 
wichtigsten Handelswaren dieser Ursemiten, imd in dem 
Ruhme der zehn Schwerter Mohammeds klingt diese ehr- 
würdige Tradition nach. 

Als Beweis für das frühe Auftreten des Eisens bei den 
arischen Stämmen in Asien sind etymolünische Tatsachen 
entscheidend. Das Sanskritwort „ayas'', d. h. das Helle, 
Leuchtende, Glänzende, kehrt in der gotischen Wurzel 
„ais" = „glänzen** wieder, und auf dieser Grundlage ent- 
stehen die Bezeichnungen „eisarn'S ahd. „isarn^^, mhd. 
„yseren'^ oder „isen'^ altnordisch „iarn", irländisch „jaran", 
gaelisch „iarrun'^» altspanisch „larran'S lateinisch „ferrum" 
für Eisen. Das Kupfer war, im Gegensatz zu den schon 
genannten Gebieten, verhältnismäßig wenig in Indien ver- 
breitet, die Bronze kam erst durch den phönizischen Handel 
dorthin. Die Stahlfabrikation aber stand schon in der Mitte 
des zweiicu Jahrtausends v. Chr. auf einer außerordent- 
lich hohen Stufe; die wunderbaren Kampfe der Mahäbhä- 
rata werden durch das große Schwert entschieden. Im ost- 
iranischen Hochland ist die Eisenindustrie seit uralten 
Zeiten glänzend entwickelt. Die Perser verarbeiteten viel 
indischen Stahl; die Klingen von Khorassan waren noch 
im Mittelalter der höchste Schatz jedes Kriegers. Das 
nationale iCrummsciiwert, imter den Achämeniden herr- 
sdiend, wurde erst in der Sassanidenzeit durch das gerade 
Schwert der Griechen verdrängt Die Damastbereitung ist 
bekanntlich die berühmteste technische Errungenschaft der 
indisch-persischen Schmiede. 

Die Frage nach dem zeitlichen Verhältnis der Bronze 
zum Kupfer und zum Eisen in Griechenland wird durch 
die homerischen Berichte besonders beleuchtet. Nach Beck 
war das, noch von Voß und den meisten seiner Nachfolger 
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mit „Erz" übersetzter x^^^og nichts anderes als Kupfer, ' 
während die Herstellung der Bronze wahrscheinlich gar 
nicht bekannt war, da sich nirgends Angaben über sie oder 
über Erzguß finden. Auch das Eisen wirdjange nicht 
so häufig genannt wie dasf Kupfer: in der Technik der 
Waffe, sogar der Trutzwaffe, tritt es hinter diesem durch- 
gängig zurück und gilt als ein gemeineres und weniger 
wertvolles Metall, wenn es auch an Härte jenes übertrifft. 
So kommt es auch, daß z. B. in den mykenischen Gräbern 
Gegenstände aus Eisen verhältnismäßige selten auftauchen. 
Als Urheimat der Metallindustrie, besonders der Eisen- 
gewinnung, galt den ünechen auch der klassischen Peri- 
ode die Insel Kreta. Für die Italiker nahm die Insel Elba 
dieselbe Stellung ein, und die Etrusker haben die Bearbei- 
tung des Eisens für die Zwecke des Krieges zu hoher Voll- 
endung gebracht. Ihre Erben, die Römer, nahmen als Kriegs- 
volk par exceUence diese Überlieferung mit besonderer 
Leidenschaft auf. Durch zahlreiche Denkmäler, künstle- 
rische und literarische Zeugnisse, z, B. Plinius, wird die 
wahrhaft geniale Herrschaft be/LUgi, die dtii Römern wie 
über viele andere Gebiete technischen Küiiiieiis auch über 
dieses zu Gebote stand. Die Stellung der Waffenschmiede 
innerhalb der sonstigen Berufsgruppen war gesetzlich ge- 
regelt; in der Kaiserzeit gab es staatliche Waffenfabriken 
in allen Provinzen des Reiches, und schon damals mußte 
Toledum in Spanien seine berühmten Siahlklingen den Er- 
oberem zur Verfügung stellen. 

Auf die Fragen, welche mit dem Auftreten der Metalle 
in den Kulturphasen der vorgeschichtlichen Völker im Her- 
zen und im Norden Europas zusammenhängen, kann hier 
um so weniger eingegangen werden, als die historische 
Waffenkunde, wie sie heute als selbständige Disziplin vor 
uns steht, die prähistorischen Denkmäler nicht mit in den 
Bereich ihrer Forschung einbezieht. Es wurde schon be- 
tont, daß dem Kupfer im Reigen der nutzbar gemachten 
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Metalle auch hier die erste Stelle zufällt Durch Zusatz von 
Zinn entstand dann die Bronze, und wenn auch die Erfin- 
dung dieser Legierung selbst unbestreitbar dem Sfiden ge- 
bührt, gelang es doch den nordischen Völkern, diesen auf 

dem Handelsweg beschafften Werkstoff sich technisch u le 
künstlerisch völlig zu eigen zu machen. Gegenüber Beck, 
der die allgemeine Priorität des Eisens als Nutzmetall der 
nordeuropäischen Völker beweisen will, unterscheidet 
Hörnes, der verdiente Prähistoriker, in Europa Länder, 
welche eine glänzende und hochentwickelte, also eine lang- 
dauernde, und andere, die nur eine kurze, frühzeitig ab- 
geschnittene Bronzezeit gehabt haben. Diese letzteren sind 
eher und nachdrücklicher von der Eisenzeit berührt wor- 
den : es sind die Mittelmeerländer Griedienland und Italien, 
das Gebiet der Ostalpen und Frankreich. 

Der Hallstattstil der nordischen Völker, d. i. die erste 
Eisenzeit, trägt ausgesprochene Kennzeichen orieiitaHscher 
Herkunft; sie dauert bei den Ländern der ersten OiTippe 
bis ins fünfte Jahrhundert v. Chr., und die Funde dieser 
Periode, insbesondere das Gräberfeld von Hallstatt selbst, 
lassen ein deutliches Nebeneinander der jüngeren Bronze- 
und der älteren Eisenkultur erkennen. Die sich an- 
schließende La Tene-Zeit vermittelt für Mitteleuropa den 
Obergang zu den historischen Perioden: sie reicht in ihrer 
dritten, letzten Phase bis an das erste Jahrhundert christ- 
licher Zeitrechnung heran. Ihre Kultur kann als die un- 
mittelbare Vorstufe der römischen Provinzialkultur an- 
gesehen werden, die in mancher Beziehung direkt aus ihr 
hervorgegangen ist. Das Eisen beherrscht in ilir das 
Waffenwesen: die Schwerter sind jetzt sämtlich von Eisen, 
von oben bis gegen die Spitze gleich breit, ohne Knauf, 
mit bloßer Griffangel. Es ist die charakteristische Kultur 
der Kelten, des Volkes, mit dem sich die Westgermanen 
bei ihrer Ausbreitung aus dem mittieren Niederdeutsch- 
land auseinanderzlusetzen hatten, und aus dessen Kultur- 
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kreis viele Vorstellungen und Ausdrücke in das Deutsciie 
herübergenommen worden sind. Das Wort Eisen selbst 
gehört zu den keltischen Lehnwörtern des Germanischen. 

Als die germanischen Recken mit hallenden Schritten 
in den Riesensaal der Weltgeschichte treten, blinkt die 
eiserne Waffe in ihrer Faust. Die Zimbern und die nicht 
germanischen, sondern keltischen Teutonen, die sich bei 
Noreja und bei Aquä Sextiä mit den römischen Legionen 
maßen, gebrauchten in ihrer eigentümlichen, durch die 
kombinierte Verwendung von Fußvolk und Reitern gekenn- • 
zeichneten Taktik Panzer, cisenbeschhigene Schilde, Speere 
mit Spitzen an beiden Enden und lange, starke Schwerter. 
Julius Cäsar setzte die Politik seines Großoheims Marius 
gegen die Zimbern mit entscheidendem Erfolge fort: aber 
nicht die kriegerische Waffe im Einzelgebrauch, sondern 
die reifere Strategie gab in diesem Ringen zweier Nationen 
den Ausschlag. Im Teutoburger Walde läßt der Langsax 
manche lorica der Legionäre in Blut ertrinken. In den 
Jahrhunderten, die bis zur Eroberung des weströmischen 
Reiches durch die Oermanen vergingen, haben die Römer 
auf der einen Seite von der Kunst der Eisenverarbeitung 
bei den besiegten Stämmen vielerlei aufgenommen, wäh- 
rend auch die'^e selbst von gewissen stiHstischen Eigen- 
tümlichkeiten der romanischen Kunst nicht unbeeinflußt 
blieben. Als der Entscheidungskampf des Nordens gegen 
den Süden anbrach, waren Goten und Langobarden, Van- 
dalen und Franken im Besitze einer stattlichen Technik der 
Eisengewinnung und -Verwendung, deren Ursprünge bei 
den keltischen Norikem, den Bewohnern des metallreidien 
Landes zwischen Donau, Inn, den Karnischen Alpen und 
der pannonischen Tiefebene, hegen. 

Wie gewannen unsere Altvorderen aber den kostbaren 
Stoff aus dem Schöße der Erde? Soviel die Quellen er- 
kennen lassen, ist die Technik des Ausschrncl/ens bei den 
zahlreichen genannten Völkern der vorchristlichen Zeit 
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ziemlich einheitlich. Das Eisenerz wurde in möglichst 
reinem Zustand in Gruben und offenen Herden (Renn- 
feuem) oder in kleinen Ofen, die atts Steinen, Lehm ,imd 
feuerfestem Ton aufgfemauert waren (Studcöfen), zusammen 

mit b ri nnender Hülzkohle erhitzt. Das so ausg-eschmolzene 
Erz wandelte sich in einen teigartigen Eisenkluiiipcii um, 
der aus einzelnen zusammengeschweißten Eiseiikörnern 
bestand und mit großen Mengen Schlacke durchsetzt war. 
Einen solchen Klumpen nannte man in Deutschland Wolf 
oder Luppe. Er wurde mit Hämmern durchgeschmiedet 
und dann verarbeitet. Die Schmelzöfen lagen meist im Ge- 
birge, dessen Gestein das Erz, dessen Waldungen das Holz 
und dessen Winde den 2um Anfadien der Flamme nötigen 
Luftzug lieferten. Die Blasebälge, die später die natürlidie 
Anfrischufig ersetzten, wurden anfangs von Mensdien- 
hand, später mechanisch, durch Wasserräder, in Bewegung 
gesetzt. So siedelten sich im Laufe des 15. Jahrhunderts 
die Eisenschmelzstätten auch an den Flußläufen, in den 
Tälern an. Das beim Schmclzvcrfahren neben dem schmied- 
baren Eisen gewonnene stark verunreinigte, flüssige Roh- 
eisen war nicht schmiedbar, wurde aber als Gußmaterial 
seit ungefähr dem Anfang des 15. Jahrhunderts für Ka- 
nonen und Kugeln verwendet Später wurde das Verfahren 
bekannt, die aus den alten Rennfeuem und Stüdeöfen 
kommenden Luppen in kleineren Stücken noch' einmal durch 
besondere Feuer unter Windzuführung zu erhitzen und 
dadurdi mehr und mehr von der Schlacke und dem Kohlen- 
stoff zu reinigen. Diese Frischu irkung der Luit, auf das 
Roheisen verwendet, schuf aus diesem ein zwar teig- 
förmiges, aber doch schmiedbares Eisen. Die indirekte 
Darstellung des Schmiedeeisens verdrängte allmählich die 
unmittelbare und ist heute, nach zahllosen technischen Er- 
rungenschaften in der Durchbildung der Hochöfen, die 
allein übliche. 

Die Unterscheidung zwischen Roheisen, Stahl und 
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Schmiedeeisen beruht auf der Berechnung des Kohlenstoff- 
gehaltes des Eisens. Tedmisch verwertetes« schmiedbares 
Eisen enthält nach neueren Feststellungen (Wedding) nicht 

über 1,5 o/o Kohlenstoff, Roheisen dagce^en zwischen 3 und 
4 o/o. Eisenarten mit 1,5—2,5 o/o C werden iii der Praxis 
nicht verwendet, weil sie weder gut zu schmieden noch 
leicht zu gießen sind. Beim schmiedbaren Fisen unter- 
scheidet man zwei Hauptarten: Schweißeisen, in teigigem 
Zustand gewonnen und schlackenhaltig, und Flußeisen, in 
flüssigem Zustand n^d schlackenfrei. Eine scharfe Grenze 
zwischen Schmiedeeisen und Stahl ist nicht zu ziehen. Die 
Höhe des Kohlenstoffgehaltes« die beim Stahl größer ist 
als beim Eisen, kann deswegen nicht entscheidend sein, 
weil die Eigenschaften des Eisens ja noch durch verschie* 
dene andere Elemente, wie Sauerstoff u. a., beeinflußt 
werden. Die Unterscheidung nach Maßgabe der Härtbar- 
keit ist nicht durchzuführen, weil der Übergang von härt- 
barem zu nicht härtbarem Eisen allmählich stattfindet. Die 
Schmelzbarkeit des Eisens nimmt mit seinem Kohlenstoff- 
gehalt zu, ebenso wie seine Härte. Indes wird auch diese 
Regel durch die Verschiedenheit des Verbindungszustandes 
von Kohlenstoff und Eisen eingeschränkt Selbst die Zug- 
festigkeit gibt keine sdiarfe Grenze, weil das Prüfungs- 
ergebnis hier von der Dicke der Stabe und von dem Um- 
stände abhängig ist, ob das JMaterial vorher ausgeglüht 
ist oder nicht Allgemein gefaßt beruht der Unterschied 
zwischen Stahl und Eisen darin, daß Stahl durchweg ein 
härteres, spröderes, meist auch festeres schmiedbares Eisen 
ist als Schmiedeeisen. Die englische und die französische 
Sprache haben für beide Materialien nur eine Bezeichnung: 
steel, ncier; und auch im deutschen Sprachgebrauch ver- 
wischt man die Grenzen zwischen beiden immer mehr. 

An Schmied- und Schweißbarkeit dem Eisen nicht nach- 
stehend, besitzt der Stahl in bezug auf die Härte eine be- 
sondere Eigentümlichkeit Wird er in heißem Zustand 
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langsam abgekühlt, so wird er weich; kühlt man ihn da- 
gegen rasch ab, so wird er hart, und zwar in dem Maße» 
daß man mit diesem rasch erkalteten, „abgelöschten'^ Stahl 
leicht den langsam abgekühlten, „ungelöschten'' bearbei- 
ten, feilen, bohren, ja schneiden kann. Mit der Härte des 
Stahles nimmt auch seine Sprödigkeit zu: der glasharte 
Stahl hißt sich zu Pulver zci mahlen. Diese Sprödigkeit 
kaim man dem Stahl dadurch nehmen, daß man ihn bis zu 
einer gewissen Temperatur erhitzt und dann lanc^sam ab- 
kühlt, „adouciert". Bei diesem langsamen Erhitzen, dem 
„Anlassen*', färbt sich die Oberfläche des Stahles in ver- 
schiedenen Tönen, den „Anlauffarben**, nach deren Auf- 
einanderfolge man den Grad der Härte und Elastizität be- 
stimmen kann, den man dem Stahl durch das Anlassen 
geben will. Diese Farben treten in folgender Skala auf: 
blaßgelb, strohgelb, braun, purpurrot, violett, hellblau, tief- 
blau, schwarzblau. Diese verschiedenen Farben sind von 
den Waffenschmieden zu künstlerischen Wirkungen an 
ihren Arbeiten oft verwendet worden. Auch die Meiige 
des Kohlenstoffs ist natürlich von Einfluß auf die Farbe 
des Eisens: je mehr gebundenen Kohlenstoff es enthält, 
desto weißer, silbriger ist sein ülanz, je mehr ausgeschie- 
denen (Graphit), desto grauer, schwärzer wird es. 
Schmiedeeisen und Stahl zeigen ursprunglich kristallinisch 
glänzenden Bruch; durch Schmieden, Walzen und Schleifen 
wird das Gefüge sehnig, der Glanz matt, die Farbe meist 
heller. Der feine, graue Ton galt im 15. und 16. Jahr* 
hundert als ein hoch|^eschätztes Kennzeichen der Mailänder 
Harnische. Die Herstellung von omamentalen Zeichnungen 
auf dem angelassenen Grunde erfolgte in einer an die 
Technik der Radierkunst erinnernden Art: man schnitt mit 
dem Griffel in den Wachsgrund, mit dem man das zu deko- 
rierende Stück bedeckte, die Zeichnung ein, und setzte 
dann die ganze Fläche einer ätzenden Flüssigkeit, etwa 
scharfem Essig, aus. Dieser ätzte an den unbedeckten 
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Stellen die Bläue der Oberfläche fort, so daß die Zeich- 
nung» nach Entfernung des Wachsüberzuges, hell auf 
blauem oder sonstwie farbigem Grunde erschien. — EMese 

Verzierungsart ist weit weniger beständig als die Ätz- 
maierei, erscheint aber, da die Fläche selbst durch sie ja 
nicht angegriffen wird, besuiiders für Klingen organisch 
zweckmäßig. Wendete man dies Verfahren mit einer 
schärferen Flüssigkeit, z. B. Schwefelsäure, an, so hob sich, 
bei ungefärbtem Eisen, die Zeichnung dann als sog. Ätz- 
malerei mit vertieften, rauhen Urnen von dem blanken 
Grunde ab. Die Zeichnung konnte aber auch vergoldet 
werden, was in der Regel durch die sog. t^euervergoldung 
fireschah. E>as Amalgam von zwei Teilen Gold und einem 
Teil Quecksilber wird mit einer Drahtbürste aufgetragen; 
bei Erhitzung des Gegenstandes (Abrauchen) verdampft 
das Quecksilber, und das Gold bleibt als fester Überzug 
auf der Fläche haften. Eine andere Art der Vergoldung 
ist die des Aufschlagens: die Aufrauhung des Grundes 
mit der Feile oder Punze genügt, um die in Form von 
dünnstem Goldblech oder Blattgold aufgetragene und mit 
dem Hammer breitgeschlagene Dekormasse festzuhalten. 

Diese Tedhnik leitet über zu der Tausia, der Verzierung 
von Eisenflächen mit Gold oder Siltier auf kaltem Wege. 
Man unterscheidet hier zweierlei Verfahren: das ältere 
und edlere der sog. echten Tauschierung und das weniger 
kostspielige und mühsame der unechten. Schon Theophilus 
Presbyter, der Benediktinermönch Rogerus von Helmers- 
hausen in Westfalen um das Jahr 1100, widmet m seinem 
Handbuch der technischen Künste in dem Kapitel „Vom 
Eisen^* dieser Verzierungstechnik einen Abschnitt. Bei dem 
ersten Verfahren wird die Oberfläche des Gegenstandes 
mit einem Stahlstachel kreuzweis aufgerauht; das Silber 
oder Gold wird dann in kleinen Blättchen aufgelegt, auf- 
gerieben und nach mehrmaliger Erhitzung sorgfältig po- 
liert. Auf dieselbe Weise wird Gold- und Silberdraht in 
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Schnörkeln oder Kreisen mit einem Hammer aufgeschlagen. 
Während so die Tausia eine gewisse Reliefwirkung be- 
hält, kann sie sich bei dem zweiten Verfahren mit dem 

Eisen zu einer völlig- glatten Oberfläche verbinden. In 
diesem Falle werden die Muster mit dem Stichel enige- 
schnitten, d. h. in flachen Rinnen eingraviert, die Ränder 
dieser feinen Gruben leicht unterschnitten und der Draht 
dann so eingeschlagen, daß er durch diese scharfen Rän- 
der in der Masse festgehalten wird. Auch hier wird durch 
Nachglühen und Polieren die Verbindung erst völlig ge- 
macht Theophilus empfiehlt diese Technik besonders für 
das Anbringen von Inschriften, und in der Tat tragen 
schon im frühesten Mittelalter viele Klingen Namen oder 
Marke, oft in Messing- oder Kupferdraht, eingeschlagen. 
Auch sonst bleibt zur Verzierung von Schutz- und Trutz- 
waffen die Tauschierung, eine der ältesten bekannten Ver- 
zierungsarten, stets im Gebrauche. 

Im Zusammenhang hiermit muß auch das Niello (lat. 
nigellum) unter den Ziertechniken der Waffe beschrieben 
werden. Die in Silber gravierte Zeichnung des Ornamentes 
wird mit einer Masse eingerieben, die aus Silber, Kupfer, 
Schwefel, dann auch Blei und Borax zusammengeschmolzen 
ist tmd eine schwarzgraue (nigelhim) Färbung zeigt Dies 
geschieht in der Weise, daß das in einer Salmiaklösung 
angemachte Pulver auf die gravierte Fläche aufgetragen, 
diese dann erhitzt wird, wodurch das Pulver sich fest mit 
dem Grunde verbindet; die erkaltete Platte wird dann ab- 
gerieben und poliert, so daß schließlich die Zeichnung 
dunkel auf dem hellen Grunde steht. Diese Verzierungs- 
art, die wie die meisten der Metalltechniken aus dem 
Orient stammt, kam besonders in der Zeit der italienischen 
Renaissance neu in Aufnahme und findet sich an Blank- 
waffen des 16. Jahrhunderts, Schwertgriffen und -scheiden^ 
während sie bei Schutzwaffen, die größere Flächen dar- 
bieten, kaum angewandt worden ist 
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Für deren Dekoration erringt sich in der Zeit der Blüte 
des Prunkhaniisches die Ätzmalerei last unbesdiränlcte 
Geltung. Sie tritt in der Regel als Tiefätzung auf, und 
zwar in Verbindung mit der Malerei in Scfawarzlot. Das 
Verfahren steht dem beim Kupferstich angewandten sehr 
nahe : die zu dekorierende Fläche wird mit einem Ätzgrunde 
überzogen, in der Regel einer Masse aus Wachs, Mastix, 
Kolophonium und Asphalt, und die Zeichnung wird in diese 
Schicht mit emem hölzernen oder beinernen üriffel ein- 
geritzt. Das über die Zeichnung gegossene Ätzwasser, 
eine Mischung aus Scheidewasser, Essig und Alkohol, frißt 
die Zeichnung in die blanke Fläche ein, und nachdem der 
Atzgrund mit Spiritus oder Terpentin abgewaschen worden 
ist, wird das mit Ol fluss^ gemachte Sdiwarzlot auf- 
gerieben, das sich bei Erhitzung des Stuckes so fest mit 
den Ätzgruben verbindet, daß es auch bei erneuter Po- 
lterung der blanken Fläche nicht verschwindet Neben der 
Schwarzätzung, und zwar oft in direkter Verbindung mit 
ihr, wird die vergoldete Ätzung angewandt: die Harmonie 
von grauem Eisen, goidnen und schwarzfu Linien und 
Flächen ist von ungewöhnlichem, farbifrcni Rli/. — Auch 
das Email hat zu allen Zeiten unter den Dekorationsarten 
der Waffe eine wichtige Rolle gespielt. Außer dem Zellen- 
email, das wir im Mittelalter an Schw ertknäufen und Schild- 
buckeln finden, kommt das halbdurchsichtige Maleremail 
in der Renaissance und spater an Schwerticnäufen und 
-griffen, auch in der Ausstatfaing ganzer Harnische ver- 
einzelt vor. Es sei nur an den Prachtiiamisch König 
Erichs XIV. von Schweden in der Kgl. Leibrüstkammer 
zu Stockholm erinnert, eine Arbeit Kunz Lochners von 
Nürnberg, der in reichen Arabesken graviert, vergoldet 
und mit kaltem Email verziert ist, und an sein Gegen- 
stück in Wien, den in weiß, rot und schwarz emaillierten 
Harnisch von Niclas Cristof von Radzivil, Herzog von 
Olyka. Auch der getriebene und vergoldete Mailänder 

Kaenel, Alte Waffen 8 
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Halbharnisch des Herzogs Carl Emanuel i. von Savoyen 
im Historischen Museum zu Dresden zeigt deutliche Spuren 
reicher Emaiilierung; hier sind auch grüne und blaue Töne 
mit verwendet An Degengriffen kommt gelegentlich opakes 
Email vor; Platten mit Maleremail finden auch mit zur Aus- 
stattung von Gewehren, d. h. Prunkjagdbüchsen, Verwen- 
dung. 

Die vornehmste und sachlich echteste, d. h. aus dem 
Wesen des Materiales in seiner technischen Veredelung 
hervorgegangene Dekorationsart ist die des Damastes oder 
der Damaszierung. Wenn auch die Herkunft der Damas- 
zierungskunst aus dem Orient, speziell aus Indien, un- 
bestritten ist, so hat die Technik doch mit der syrischen 
Hauptstadt nur den Namen gemein, der hier wie dort 
„bunt durchwundenes d. h. hier mit verschiedenen Mustern, 
dort mit Straßen, Gärten, Hügeln, bedeutet. Der eigent- 
liche Damast ist ein gefleckter Gußstahl, genannt „Wooz" 
(indisch), der sich von den in Europa bekannten Stahl- 
arten durch stärkeren Kohlenstoffgehalt unterscheidet, und 
seine Bildung beruht auf einur während des langsamen 
Erkaltens vor sich gehenden Kristallisation zweier ver- 
schiedener Verbindungen von Eisen und Kohlenstoff. Eine 
Klinge, die aus kohlenstoffgcsättigtem Eisen und kohlen- 
stolfübersättigtem Stahl besteht, wird, in eine schwache 
Säurelösung (Schwefelsäure oder Eisenvitriol) getaucht, 
deutliches Damastmuster zeigen, und dies wird um so groß- 
kömiger sein, d. h. die glänzenden, härteren Teile werden 
sich von den dunklen, weicheren um so deutlicher abheben, 
je langsamer die Erkaltung vor sich gegangen ist Der 
russische Gelehrte Anossow hat m langjährigen Experi- 
menten dann festgestellt, daß auch der künstliche Damast 
nicht etwa eine Verbindung von Eisen mit irgendeinem 
anderen Metall, etwa Gold, Silber, Platin oder dergleichen 
ist, wie man früher hier und da annahm, sondern eine Ver- 
bindung von Eisen mit Kohlenstoff, und daß die Art der 
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Musterung durch den Vorgang dieser Verbindung -bedingt 
ist. Von den verschiedenen Verfahren, die Anossow selbst 
durchprobte, bevorzugte er schließlich die unmittelbare 
Verschmelzung von Eisen mit Graphit. Wenn man Stäbe 

von Eisen und Stahl aufeinanderschweißt, in verschiedenen 
Riditungen spaltet und neu zusammenschmiedet, wickelt, 
dreht, neu platthämmert und die Masse stets langsam ab- 
kühlen läßt, so erhält man einen Stahl, der die verschieden- 
sten Muster, wie Streifen, Wellen, Tupfen, Netze, Stuten, 
Wirbel zeigt, Muster, die noch deutlicher werden, wenn 
man am Schlüsse die Oberfläche mit einer Säure nachätzt, 
so daß die härteren Teile über die weicheren hervorragen. 

Um eine Klassifikation der verschiedenen Damastarten 
haben sich viele Forscher bemüht, aber es ist noch nicht 
gelungen, den Idassischen Taban der Inder, den Chorassan 
der Perser, den Scham, Hindi, Karataban, Lahori-Neiris und 
wie die natürlichen Damaste alle heißen, dazu die unüber- 
sehbaren Typen der von den Indern, Persern, Maleien 
schon im frühen Mittelalter gefertigten künstlichen, d. h. 
geschweißten Damaste in ein einigermaßen brauchbares 
System zu bringen. Im allgemeinen wird, abgesehen von 
dem Reichtum oder der Gefälligkeit des Musters, der Da- 
mast um so höher geschätzt, je dunkler er ist, je mehr 
seine Tönung sich dem Schwarz oder dunkelbraun nähert, 
weiterhin je goldigeren Glanz seine Oberfläche zeigt So 
gilt der Damast der „Kirknerdeven" vierzig Stufen auf- 
weisenden Klingen als der kostbarste, der geradlinige 
„Scham" als der minderwertigste. Das berühmteste unter 
den zehn Schwertern Mohammeds, der Dsu-'l-fakär, dessen 
Spitze gespalten ist, sein Lieblingsschwert, das der Pro- 
phet in der Schlacht von Bedr 623 erbeutete, heißt seinem 
Namen nach nicht „der Durchbohrcr*', sondern „der mit 
Rückenwirbeln Versehene", von dsu ^ habend und fakkar 
*^ Rückenwirbel, von dem Muster seines Damaststahles, 
dessen Struktur in der Folge seiner wirbelähnüch geform- 
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ten Stufen an das Bild der menschlichen Wirbelsäule er- 
innert 

In der Tätigkeit des Waffenschmiedes sind Tedinilc und 
Kunst verschwistert Der Punkt ist kaum zu bestimmen» 
wo das Handwerkliche aufhört und das von künstlerischen 

Erwägungen Geleitete beginnt Es wäre hier wie in ande- 
ren Gewerben der Anschauung unserer Vorfahren auch 
völlig fremd, den Unterschied zu suchen, den die neuere 
Entwicklung: des Kunstiiandw crkcs erst hat hervortreten 
lassen. Wenn der Helmschmied des Mittelalters es unter- 
nahm, eine breite Eisenplatte in erhitztem Zustand so lange 
mit dem Hammer zu bearbeiten, d. h. zu treiben, bis sie 
sich der gewünschten Rundung fügte und schließlich die 
Form der Beckenhaube annahm, so konnte er sicher sein» 
daß das Werk seiner Hände derselben Achtung begeg- 
nete wie ein Erzeugnis des Malers, Holzschnitzers oder 
Bronzegießers. Diditung und Sage verkünden laut, daß 
vollends die Trutzwaffen, voran das Schwert, geradezu 
königliche Schätzung genossen, wenn sie die Höhe reiner 
Vollkommenheit erreicht hatten. Der Klingcnsclunied hatte 
dabei noch die besonders schwierige Atifjrabe vor sich, 
das aus weicherem Eisen geschmiedete Blatt des Schwertes 
mit der aus gehärtetem Stahl gefertigten Schneide so zu 
verschweißen, daß die fertige Klinge ein unlösbares Ganze 
bildete. Das Schleifen und Polieren einer solchen Waffe 
geschah in Schleifmühlen, die durch Wasserkraft getrieben 
wurden : hier wtirde das Schwert „gefegt", und die Zunft 
der Schwertfeger, denen wir die außerordentlidi ver- 
schiedenartigen Formen des Hohlschliffs verdanken, hielt 
mit derselben Strenge auf Wahrung ihrer handwerklichen 
Geheimnisse und Regeln wie die Plattner und ihre Kol- 
legen, die Meister des Sarwät oder Serk, des Sargewürkes, 
d. h die Verfertiger des Panzerzeuges, Mußzeuges, Ketten- 
geflechtes. 

Wir wissen, daß die Technik des Panzergefiechtes aus 
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dem Orient stammt, wo schon in den ältesten Zeiten Inder, 
Ägypter und Assyrer sie übten, daß die Griechen und 
dann die Römer sie von jenen übernahmen. Wie die Dar- 
stellungen auf den Denkmälern der Kaiserzeit, besonders 
die Reliefs der Trajans- und der MarCussäule, und einzelne 
Funde aseigen, bestanden die Kettenpanzer der Legionare 
aus genieteten und geschweißten Ringen: es war die lorica 
hamata, die sowohl unter wie Über dem Lederkoller ge- 
tragen wurde. Die Brünne des germanischen Kriegers 
bildete unter Karl dem Großen gcradL/u einen Aüsfuhr- 
aitikei des fränkischen Reiches; jcdenlalls war sie, wie 
zahlreiche Steilen des Beowulfliedes beweisen, schon im 
6. Jahrhundert ganz allgemein im Gebrauch. Ihr Wert 
entsprach nach dem lipuarischen Gesetz dem Doppelten 
des Helmes oder des Schwertes und kam dem von sechs 
Ochsen oder zwei Hengsten gleich. Im Gegensatz zu der 
Technik der römischen Funde bestanden die germanischen 
Panzerhemden aus genieteten und gestanzten Ringen, was 
auf die Herkunft aus dem Osten Europas hindeutet. Denn 
während im Orient schon früh die gestanzten Ringe ver- 
wendet wurden, ist ihre Kenntnis im Okzident erst gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts nachweisbar. Bei dem Jazerin- 
geflecht wurden die genieteten Ringe dann an der Niet- 
stelle wieder platt geschlagen, so daß sie in ihrer Zu- 
sammenfügung eine nahezu glatte Fläche bildeten, die dem 
Hieb den denkbarst elastischen Widerstand entgegenzu- 
setzen vermochte. Eine Verzierung gestanzter Ringe durch 
Arabesken, Inschriften oder eine Markierung, wie durch 
die bekannte Marke der Rüstkammer Muhammeds IL, ist 
aussdtliefilich Eigentum orientalischer Kunstfertigkeit 

Wie schon früher angedeutet, wurde der Helm oder der 
Hamischteü, der nach durchgeführter Bearbeitung durch 
die Instrumente des Plattners „hammerfertig" aus der 
Werkstatt kam, in der Schlcifmühle glatt geschliffen, um 
die natürlichen Rauhigkeiten der äußeren Fläche zu be- 



Digitized by Google 



US 



Technik^ Kunst und Kunstler 



seitigeii. Aber erst wenn das Stück von dem Harnisch- 
wischer gewischt, d. h. poliert worden war, konnte es im 
praktischen wie ästhetischen Sinne als fertig gelten. Be- 
vor es aber durch das Beschauzeichen der Zunft den 
Stempel seiner Tüchtigkeit erhielt, wurde es einer Probe 
unterworfen, die seine Widerstandsfähigkeit gegen die Ein- 
wirkung der Angriffswaffen erweisen sollte. Im JVlittelalter 
geschah diese Probe in der Regel derart, daß das Stück 
dem Schuß eines Armbrustbolzens ausgfesetzt wurde; da- 
neben kommt auch der Versueli durch den Schucrlliieb als 
Prüfung vor. Im 16. Jalirhundcrt trat dann an die Stelle des 
Bolzens die Kugel aus der Muskete udcr Pistole (epreuve). 
Die Beschau wurde durcii die Meister der Innung ausgeübt: 
ihre Marke besteht in der Regel aus einem einfachen bild- 
lichen Symbol, das mit dem Wappen der Stadt in Be- 
ziehung steht, oder aus einem Initial. Dazu gesellt sich, 
etwa seit dem 14. Jahrhundert, die Meistermarke, das Werk- 
stattzeichen, das für den Kenner die Signierung durch 
Namens- und Ortsangabe ersetzte. Als Schutz- imd Re* 
klamezeichen aufgefaßt, verloren beide Gattungen von 
Marken im Laufe der Zeit ihren ursprünglichen Wert da- 
durch, daß sie nachgeahmt, gefälscht wurden, allerdings 
oft mit einem solchen Mangel an Genauigkeit, daü eine 
Täuschung des Fachmannes heute in der Regel als aus- 
geschlossen gelten kann. So wurden insbesondere bei 
Blankwaffen die berühmten Marken der spanischen und 
italienischen Klingenschmiede von deutschen, Passauer und 
Solinger Meistern imitiert, während andererseits wieder 
Nachahmungen des bekannten Passauers Wolfes auf Er- 
zeugnissen der Toledaner Werkstätten nachweisbar sind. 
Ober die Bedingungen und Vorgänge der Markierung im 
einzelnen, Über die Möglichkeit eines Schutzes der Marken 
und ähnliches haben wir keine völlig zAiverlässigen Nach- 
richten. Es scheint glaubhaft, daß hervorragende, von füh- 
renden Meistern auf Bestellung gefertigte Einzelstücke oft 
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der Marke, selbst des Besdiauzeichens entbehren konnten» 
während Arbeiten von geringerem Werte, die wiederholt 
hergestellt wurden, zum wenigsten das Orts- und Werk- 
stattzeichen trugen. Sonderbestimmungen, wie z. B. die 

von Nürnberg, wo nur gestählte Harnische gemacht wer- 
den durften, eiserne aber nicht, kreuzten sich vielfach mit 
den Wünschen fursüicher Auftraggeber. So trägt ein nach- 
weisbar von einem Augsburger erworbener und seinem 
künstlerischen Stil nach auch in dieser Stadt gearbeiteter 
Prunkhamisch im Historischen Museum zu Dresden, den 
Kurfürst Christian II. im Jahre 1602 kaufte, weder Be- 
schauzeichen noch Marke, sondern nur, auf der Sohle des 
linken Schuhes im Ornament eingraviert, die Jahreszahl 
1599. Es ergibt sidi danach, da6 die Kenntnis der Maricen 
nur in bedingter Weise für die Frage der Herkunft und 
des Meisters bei der wissenschaftlldien Behandlung eines 
Werkes von Wert sein konnte. Ehe nicht ein einigermaßen 
vollständiges Verzeichnis der vorhandenen Waff^ iiinarken, 
ähnlich dem für die Merkzeichen der Goldschmiede vor- 
handenen, geschaffen ist (wozu Vorarbeiten und Material 
allerdings schon in großen Mengen gesammelt wurden), 
muß vor einer Überschätzung des Wertes der Marken, zu 
der eine frühere Periode waffengeschichtlicher Forschung 
neigte, gewarnt werden. 

Dies um so mehr, als bei der Herstellung künstlerisch 
reich ausgestatteter Waffen, vor allem ganzer Harnische, 
die Angehörigen mehrerer Gewerbe beteiligt waren. Neben 
die Arbeit des Plattners, der den Harnisch aus eisernen 
Platten schlug, trat die des Treibers, der die einzelnen 
Teile mit Hammer und Meißel nach den Vorlagen eines 
Künstlers durchbildete, im Relief behandelte und ziselierte, 
weiter die des Ätzmalers, der die Fiächenmuster herstellte 
und vielleicht vergoldete, des Goldschmiedes, der mitTausia 
oder Email den Schmuck des Stückes vollendete. Diese 
verschiedenen Stufen der technischen und künstlerischen 
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Durchbildung können in der Tätigkeit eines einzigen Met» 
sters vereinigt sein; andrerseits ist hier eine genaue Ab- 
grenzung, wie stark der Anteil des einzelnen Berufsvertre- 
ters an dem Werke ist, nur in seltenen Fällen möglich. Die 

Trennung ist die Regel, soweit es sich um Plattner- und 
Ätzerarbeit handelt: wir wissen, daß verschiedentlich die 
Harnische, wie sie aus der Hand des Plattncrs und Trei- 
bers kamen, dem Ätzer, der vielleicht gar nicht an dem- 
selben Orte mit jenen lebte, überlassen wurden. Dieser 
bediente sich der Entwürfe, die als Stiche oder Holzschnitte 
von einer Werkstatt zur andern gelajig^ten. Meister wie 
Burgkmair, Durer, Holbein haben Entwürfe zur Aus- 
schmückung von Waffen geliefert Oder er schuf, angeregt 
durch bekannte Musterblätter und im Anschluß an die von 
dem Zeitgeschmack bevorzugte Dekorationsweise, einen 
eigenen Entwurf. Künstlerische Persönlichkeiten wie Gi- 
orgio Ghisi, gen. Mantuano, der als Maler, Zeichner, Treib- 
arbeiter, Tausiator, Ziseleur und Kupferstecher nachweis- 
bar Hervorragendes geschaffen hat, sind immerhin Selten- 
heiten. Da nun auch die Ätzmaler sich das Recht nahmen, 
ihre Marke auf dein von ihnen geschmückten Stück anzu- 
bringen, und zwar oft an auffallender Stelle, so ist es 
kein Wunder, daß über die Beschreibung eines dergestalt 
mehrfach markierten Stückes oft Irrtümer entstanden sind. 
Da an dieser Stelle nicht die Möglichkeit gegeben is^ das 
Problem des Markenstudiums auch nur in seinen äußeren 
Umrissen darzulegen, so kann im Anschluß an die ge- 
gebenen Andeutungen nur die Hoffnung ausgesprochen 
werden, es möge der Wissenschaft bald gelingen, diesem 
in ihr Gebiet überall tief eingreifenden Komplex von Fragen 
bald die Grundlagen einer quellcngcschichilich sicheren 
und das voiiiaridenc reiche Material nach allen Seiten er- 
SChöpftTicien l 'ntcrsuchung tii geben. 

Den Schauplatz, auf dem sich zum ersten Male die ein- 
zelne künstl^ische Persönlichkeit aus der Reihe der hand- 
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werkitch tätigen Meister herauslöst, wo die Anonymität 
des Waffenverfertigers verschwindet und der Stolz an dem 
eigenen Werke in Insthriftcii und Marken Ausdruck findet, 
wo auch in den Berichten dt" üeschichtschreiber hier und 
da dem Schaffen eines hervorragenden Vertreters des 
Waffengewerbes Erwähnung geschenkt wird, diesen Schau- 
platz liefert^ wie für die Befreiung der Individualität auf 
allen anderen Gebieten geistiger Tätigkeit, Italien. War in 
Oberitalien Brescia schon seit dem Mittelalter als Sitz der 
Klingenerzeugung bekannt, galt Mailand als Hauptstätte 
des Plattnei^ewerbes, besaßen die Städte Belluno und 
Seravalle im Frlaul alten Ruhm durch ihre Fabriken von 
Blank -und Stangenwaffen, so fand die Prunkwaffe in Flo- 
renz seit dem Beginn der Renaissance eifrige Pflege. Die 
Blüte das Kunstlebens, dessen Aufschwung sich an den 
Namen der Medici knüpft, die besondere, durch hervor- 
ragende Meister vertretene Entwicklung der Plastik und 
die individuelle Art des dekorativen Empfindens waren auf 
die Ausgestaltung der Waffe nach der Seite des Künstle- 
rischen von größtem Einfluß. In den Werken eines Gas- 
paro Mola, eines Pifanio Tacito, Pirro Sirrico verbindet 
sich die hohe Kunst der figürlichen Komposition, wie sie 
durch Raffael, seine Schule und die von ihm abhängigen 
Stecher in Italien zum ästhetischen Kodex geworden war, 
mit dem ornamentalen Geschmack, wie er durch die Schöp- 
fungen der Architekten und Raumkünstler der Hochrenais- 
sance geht. Aber Florenz wurde, was den Ruhm des italie- 
nischen Waffengewerbes anlangt, weit in den Scliatten ge- 
stellt von Mailand. Hier waren schon im Mittelalter aus- 
gezeichnete Meister tätig gewesen: der Stammvater des be- 
rühmten Geschlechtes der Nigroli, die nach dem Geburts- 
ort des alten Tomaso sich da Missaglia nannten, kam schon 
im 14. Jahrhundert aus den Alpentälern der Brianza in die 
Sforzastadt Das mit Kreuz und Krone mannigfach ver- 
bundene M, die Marke der Missaglia, taucht an Arbeiten 
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des Tomaso zuerst auf. In der Zeit Karls V. waren die 
Bräder f ilippo» Giacomo und Francesco Nigroli, die jetzt 
die alte Herkunffsbezeichnung Missaglia nicht mehr 
ihrem Namen führten, die berühmtesten Plattner Italiens. 

Alle Fürsten ihres Landes gehörten zu ihren Auftraggebern, 
und in ihren zahlreichen Prunkharnischen zeigt sich das 
an der Antike geschulte Stilgefühl und die unvergleichliche 
technische Fertigkeit dieser Künstler in vollstem Lichte. 
Noch reicheres dekoratives Leben verraten die Werke Giov. 
Battista Serabaglios, der für den Erzherzog Ferdinand von 
Tirol, den leidenschaftlichen Sammler kostbarer Arbeiten 
der Kunst und Technik, hervorragend tätig war, und in der 
Familie der Picdnino finden wir nicht nur einen Klingen- 
Schmied von Weitruf, Antonio, sondern auch in Ludo einen 
JVieister, der mit einem hochentwickelten, durch die Vor- 
bilder der römischen Stecher genährten Formengefühl 
schon die Linie des Dekorativen zum Barock hinüberleitet. 
Auch die Figini, Bartulonieo Campi, Pompeo della Chiesa, 
dann die Cantoni u. a. halfen, den Ruhm der Stadt zu er- 
halten und zu vermehren. Von den Meistern der späteren 
Zeit sei hier nur die Familie der Cominazzi in Brescia ge- 
nannt: sie fertigten die geschätztesten Pistolenläufe, und 
die Kunst des Eisenschnittes ist an ihren zahlreichen 
Werken in der geschmackvollsten und edelsten Form 
sichtbar. 

Spanien Ist von altersher das Land der Schwertklingen: 
die Eisenschätze des Bodens, die technische Gesdiicklich- 
keit der maurischen Eroberer waren die Grundpfeiler des 

Ruhmes, den die spanischen Schwertfeger besonders im 
16. Jahriiundert errangen: die Sahagun, Martinez, Ruiz, Her- 
nandez, ein Jnan de la Horta, Tomas Ayala, Ortuno de Agu- 
irre, deren Marken die herrlichsten Kinigen zierten, die je 
von italienischen und deutschen Meistern gefaßt worden 
sind. Das T der Toledaner Beschau verbürgte auf der 
ganzen Weit eine Waffe, die an Widerstandsfähigkeit und 



Digitized by 



Technik, Kunst ttnd Kflnstler 123 

Eleganz den Bedürfnissen der ausdrucksvollsten Krieger ge* 
iiügte. 

Von Frankreichs Waffenerzeugung enthalten die deut- 
schen Sammknigcii nur wenig BeispiL-k , die sich im wesent- 
lichen auf Arbeiten von LaufschmiedLJi des 17. und 18. Jahr- 
hunderts beschränken. Dem rittcrhehen Sinne der Valois 
dienten zwar schon im auspfehcnden Mittelalter eine An- 
zahl einheimischer Meister, wie Thomassin Baigneux, 
Jacques Merville u. a., aber ohne die Hilfe und die Er- 
werbungen von italienischen Plattnern wären die Rüst- 
kammern in Amboise, Chantilly und Paris kaum würdig 
auszustatten gewesen. Unter Karl VL kamen mehrere her- 
vorragende Mailänder Waffenkünstler nacih Lyon und grün- 
deten dort Werkstatten, die über ein Jahrhundert lang eine 
hochangesehene Stellung innehatten. Franz I. war auch 
ein guter Ivuiide deutscher Meister, und wie er sicii be- 
mühte, Tiroler und Augsburger Plattnern in seinem Lande 
eine neue Heimat zu schaffen, so begünstigte er auch die 
Zuwanderung französischer Arbeiter in fremde Werk- 
stätten. Von den Laufschmieden und Büchsenmachern, die 
in der Zeit Ludwigs XIV. und XV. die graziösen Formen 
des Spätbarock und des Rokoko mit ausgezeichnetem Stil- 
gefühl zur Dekoration von Prunkjagdwaffen verwendeten, 
seien Bertrand Piraube, Turaine d. ä. und d. j., die beiden 
LanguedoCy Mazelier, Adrien Reynier ie Hollandais und 
Philipp Cordier d'Aubigny genannt 

Wenn die Kunst der Waffenschmiede in den Nieder- 
landen niclit zu der Selbständigkeit heranwachsen konnte 
wie in anderen europäischen Staaten, so findet sich ein 
Grund dafür weniger in einer geringeren kriegerischen 
Tätigkeit als in der Tatsache, daß hier andere kuusthand- 
werkliche Produktionsgebiete, wie die Textilkunst, dem 
schaffenden Kunstgeist des Volkes näher standen. Im Mittel- 
alter abhängig von der kulturellen Entwicklung in Nieder- 
und Westdeutschland, fanden die Niederlande erst seit dem 
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glanzvollen Aufstreben des burgiuidischen Reiches stärke- 
ren Anlaß, die Waffe in den Kreis ihrer künstlerischen 
Interessen zu ziehen. Von einigen berühmten Meistern, die 

am Hofe Philipps des Outen und Karls des Kühnen tätig 
waren, sind uns zwar die Namen, aber wenig beglaubigte 
Werke erhalten. In der Zeit der niederländischen Befrei- 
ungskriege nahm die Herstellung von Waffen unter dem 
Gesichtspunkte technischen Fortschritts einen leichtver- 
ständlichen Aufschwung: das niederländische Schnapphahn- 
schloß ist eine der bekanntesten Früchte dieser vaterländi- 
schen Industriebewegung. Die bedeutende Rolle, die Lüt- 
tidi auf dem Gebiete der Öewehrfabrikation seit dem Be- 
ginn der neuen Zeit gespielt hat; ist ihm auoh noch in der 
jüngsten Gegenwart verblieben. 

Von der Plattoerkunst Englands haben wir neuerdings 
besonders durch Foulkes^ Forschungen genug erfahren, 
um sagen zu können; das insclreich hat auch auf diesem 
Felde so viel selbständige Leistungen zu verzeichnen, daß 
es von nun der wachsenden Beachtung der Wissenschaft 
sicher sem kann. Schon unter Eduard II. (1322) finden wir 
die Gilde der Waffenschmiede in London, und im 15. und 
16. Jahrhundert erstarkte ihr Gewerbe durch die zahlreichen 
Aufträge, die ihr durch den Aufschwung des Turnier- 
wesens am Hofe des Königs selbst und in den Schlössern 
des Adels im Lande wurden. 'Wenn unter den hundert Mei- 
stern der Waffensch'miedekunst in Boeheims bekanntem 
Buche sich auch noch kein einziger Engländer befindet, 
so kann der genannte Historiker der englischen Waffen- 
geschichte schon eine Reihe von deren 84 /iisarnmcnstellen; 
allerdings sind viele davon nur durch ihre Werke und ge- 
legentliche Erwähnung ni einer Quelle, nicht aber nach 
ihren Lebensumständen bekannt. 

Aus dem Dunkel, das die Waffengeschichte Deutsch- 
lands im Mittelalter umhüllt, soweit es sich um die Frage 
nach den schöpferischen Individualitäten handelt, ragen die 
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Städte Passau, Regensburg und Solingen in ehrwürdigem 
Glänze heraus. Passau, dessen Industrie von eingewan- 
derten steirischea und österreichischen Eisenschmieden ge- 
gründet worden ist, gewann durch seine mit dem Bischofs- 
stab und dann mit dem Wolf gemarkten Klingen euro- 
päische Berühmtheit und auch Solingens Klingen be- 
herrschten besonders im 16. und 17. Jahrhimdert den Welt- 
markt in ebenbürtiger Konkurrenz mit denen der Toledaner 
Werkstätten. Daneben bildete für Mitteldeutschland das 
alte thüringische Städtchen Suhl den Mittelpunkt der Pro- 
duktion. Zwischen den Alpen und dem Main wahrten sich 
Nürnberg und Augsburg, wie auf nahezu allen Gebieten 
kunsthandwerklichen Könnens, auch für das Waffen- 
schmicdevvesen den ersten Platz. An der Pegnitz bildete 
sich um die ragende Gestalt Aibrecht Dürers, von dessen 
Anteil an Waffen und Waffengestaitung eine ganze Reihe 
seiner gezeichneten und gestochenen Blätter Zeugnis ab- 
legen, ein Kreis von Plattnem» die, jeder in seiner Art, 
wohl mit das Vollkommenste zu s:chaffen imstande waren, 
was die Geschichte der Schutzbewaffnung überhaupt kennt 
An Hans Grünewalt, der noch' die gotische Zeit verkörpert, 
schließen sich die beiden Wilhelm von Worms an. Der 
jüngere von ihnen, in kaiserlichem iiieaste tatig, hat eine 
Reihe kostbarer Harnische und Hamischgarnituren ge- 
schaffen: ich nenne nur die großartige Garnitur „mit den 
Rosenblättern'' König herdinatids I. in Wien, die durch 
den geschmackvollen Reichtum ihrer Ätzdekoration für zahl- 
reiche verwandte Schöpfungen vorbildlich geworden sind. 
Neben und mit ihm arbeitete Valentin Siebenbürger. In 
den zahlreichen, konstruktiv und künstlerisch gleich voll* 
endeten ritterlichen Harnisdien Konrad Lochners erreichte 
die Kunst der Nürnberger Schule ihren Höhepunkt. 

Diesen anerkannten, vom Kaiser und von den Fürsten 
des Reiches hochgeschätzten iWeistern gegenüber standen 
in Augsburg vor allem die Colniaa, auch Helmschinicd gc- 



Digitized by Google 



126 



Technik, Kunst und Künstler 



nannt, Lorenz, der für Kaiser Max die vornehmsten goti- 
schen Harnische schlug, Koloman, der auch schon für 
italienische Fürsleiihöfe, wie für die Gonzaga in Mantua, 
arbeitet, und schließlich der phantasievoiie Desiderius, 
dessen glänzende, von unerschöpflicher Erfindungskraft 
strotzenden Werke zu den gefeiertsten Prachtstücken der 
Armeria in Madrid gehört. Die beiden Matthäus Frauen- 
preis, der ungemein fruchtbare Anton Peffenhauser und 
Jörg Sigman sind weiter an der Durchbildung des T3rpus 
des Augsburger Prunkhamisches beteiligt Eine andere 
blühende Werkstatt befand sich in Landshut, wo Franz 
GroßschcdLl ansässig war. Im engsten Zusammenhang mit 
den waffenfreundlichen Plänen der Habsburger standen 
natürlich die Innsbrucker Meister: Hans und Konrad Seusen- 
hofer, ursprünglich eine Augsburger Familie, sowie ihr be- 
rühmterer Nachfolger üeorg (Jörg) Seusenhofer, ebenso 
die Familie der Treytz statteten hier die Rüstkammern 
Karls, Ferdinands und Philipps aus, und Jakob Topf ver- 
pflanzte als Plattner Heinrichs VIII. die Kunst iind den 
Ruhm der kaiserlichen Plattnerwerkstätten nach 'England. 

Auch in Mitteldeutschland, wo am Hofe der sächsischen 
Kurfürsten das Turnier und jede andere Form des Waffen- 
handwerkes in hohem Ansehen stand, finden wir Meister 
von Rang. Zu Wittenberg, wo Kurfürst Friedrich der 
Weise, der hochsinnige Fürdcrer aller Künste, Hof hielt, 
war die vielbeschäftigte Werkstatt von Siegmund Rocken- 
berger, in Dresden treffen wir unter den Hofplattnern Hans 
Rosenberger, in Annaberg die Familie der Speier, Peter, 
Hans und Wolf, die in allergrößtem Maße die Rüstkammer 
Kurfürst Augusts und seiner zahlreichen Freunde mit ihren 
Arbeiten versorgen. Nodi im 17. Jahrhundert war die 
Plattnerkunst in der sächsischen Residenz nicht verfallen, 
wie die Arbeiten von Hieronymus Ringler, Jacob Jöringk 
und Christian Müller in Dreyen beweisen. 
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Konservierung und Aufsteilung 

A. Konservierung 

Nächst den Textilstuifeii sttUt das Eisen in seiner tech- 
nisch durchgebikfeten Form dasjenige anorganische Ma- 
terial dar, welches den Einflüssen der Atmosphäre die ge- 
ringste Widerstandskraft entgegenzusetzen vermag. Es 
muß das Bestreben jedes Besitzers alter Waffen sein, diesen 
den Zustand zu verleihen, den sie zur Zeit ihrer Entstehung 
oder ihres ordnungsmäßigen Gebrauches gehabt haben, 
zum mindesten aber sie so zu erhalten, daß die im Laufe 
der Zeit an ihnen entstandenen Veränderungen sich nicht 
vermehren. Der Träger einer Waffe war nur dann im- 
stande, mit ihr im Kampfe zu Schutz und Trutz zu ibe- 
stehen, wenn er sie rein und fest, d. h. blank erhielt. Eine 
rostige Waffe würde weder ihrer praktischen Aufgabe 
noch der Würde des Kriegers entsprochen haben. Dies gilt 
ebenso für Blankwaffen, Schwerter, Dolche und Hehn- 
bartcn, wie für den Harnisch und seine Teile. Es htilU 
darum falsche Pietät üben, wenn man den Rost der Waffe 
schont, um ihr das Gepräge des hohen Alters zu be- 
lassen. Eisenrost ist nicht Edelrost wie die Patina alter 
Bronzen, sondern eine Krankheit, die weiterfrißt und den 
von ihr* ergriffenen Gegenstand bis auf den letzten Rest 
vernichte^ wenn man nicht rechtzeitig i^aßnahmen gegen 
sie ergreift. Die Aufgabe des Rüstmeisters, Waffenlcnechtes 
oder Zeugwartes war es, die ihm anvertrauten Waffen, die 
oft beträchthche materielle Werte darstellten, so zu putzen, 
daß sie sich jederzeit gebrauchsfertig und in der vollen 



Digitized by Google 



4 



128 Konservierang und Aufstellung 

ungetrübten Schönheit ihrer etwa vorhandenen kunstvollen 
Verzierung und Ausstattung darboten. Die Kunst, einen 
Harnisch zu „wisdien'S d h. dergestalt zu putzen, daß die 
durch den Gebrauch der Feile oder des Schmirgels ent» 
standenen fernen Striche in ein und derselben Richtunjgf 
liefen, so daß ein gleichmäßiger matter Glanz entstand, 
war nicht leicht und wurde hoch geschätzt Sie sich anzu- 
eignen muß auch heute die erste Pflicht jedes wirklichen 
Waffenfreuiides sein. 

Jedoch macht meist der Zustand, in dem viele Waffen 
sich befinden, wenn sie in die Hand des Liebhabers ge- 
langen, im Anfang den üebrauch stärkerer Konservierungs- 
mittel nötig. Bei Ausgrabungen, denen oft eine dicke, durch 
den Rost zusammengebackene Erdschicht anhaftet, emp- 
fiehlt sich das Verfahren des Abbrennens. Dies geschieht 
folgendermaßen: Man faßt das Stück mit einer Zange 
und läßt es in offenem Feuer gut durchiglühen. Bei ge- 
härteten Waffen, z. B. gewissen Klmgen, ist hierbei Vor- 
sicht nötig, denn bei zu starker Glut leidet die Härte. 
Nach völliger Abkühlung der Waffe ist der Rost so weidi 
und mehlig geworden, daß er sich mit der Drahtbürste 
leicht entfernen läßt. Um aber auch den in den Gruben 
und Vertiefungen sitzenden Rost noch zu bescitiL.a'n, be- 
streiche man die Waffe mit Baumöl und brenne sie über 
offenem Feuer gleichmäßig ab. Dann bürste man mit einer 
Mischung von Baumöl und Schmirgel, die mit einer 
Borstenbürste aufgetragen wird, sorgfältig nach und wische 
schließlich das Stück mit einem wollenen Tuche blank. 
Bei Hieb- und Stidiwaffen oder anderen Waffen, die ihre 
Federkraft erhalten sollen, ist es ratsam^ das Stuck nidit 
sofort abzubrennen. Man warme es vielmehr ersl hand- 
warm an und lege es in ein Bad von verdünnter Schwefel- 
säure (9 Teile Wasser auf 1 Teil Säure, bei stark verroste- 
ten Stücken bis 3 Teile Säure), wo es einige Stunden ruhen 
kann. Der dadurch erweichte Rost wird in reinem Wasser 
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abgespült, das Stück gut getrocknet und mit einer scharfen 
Bürste abgebürstet. Dann erst sciireitet man zum Ab- 
brennen, 

Ausgegrabene Waffen kann man auch in einem reinen 
Wasserbad so lauge liegen lassen, bis sich der Rost und 
damit die etwa sonst daran haftende Erd- oder Tonschicht 
hebt. Hierbei muß der Gegenstand auf zwei Holz* oder 
Metallbrücken möglichst frei in dem Gefäß liegen oder an 
Drähten aufgehängt sein. Das Wasser muß, sobald sich 
seine Oberfläche mit schwimmendem Rost bedeckt, er- 
neuert werden, und zwar so oft^ bis es keine Trübungen 
mehr zeigt Ein kiemer Zusatz von Alkohol in das Wasser 
tut oft gute Dienste. Dies Verfahren ist zwar langwierig — 
es kann manchmal Wochen in Anspruch lu imu ii — bietet 
aber bei empfindh'chen und sehr angegriftciien Stucken für 
größte Schonung des Vorhandenen Gewähr. Der in den 
Rostgruben, nacli gewissenhaftem Abtrocknen, etwa noch 
sitzende Rost wird mit der Schmirgelbürste entfernt. Bei 
sehr tiefen Rostgruben kann auch der Apparat, den die 
Zahnärzte zum Ausbohren und Polieren der Zähne be- 
nutzen, nützlich sein. Man benutze aber nicht einen Metall- 
stift, sondern eine Spitze, Kuppe oder Rädchen von Kaut- 
schuk oder Hartpapier. 

Zur Reinigung von verrosteten Schiefiwaffen oder Gar- 
niturteilen nehme man feingeriebenen Schmirgel, vermische 
ihn mit Baumöl und trage diese Mischung mit einem Hölz- 
chen auf das Metall auf. Ein flaches, feilenartiges Stück 
Nußbaumholz dient dann zum Verreiben; sobald die Rost- 
flecke schwächer werden, trage man reines Baumöl nach, 
um den Schliff feiner zu machen. Vorher kann man das 
Gröbste der Flecken mit einer Eisenfeile entfernen, doch 
so, daß man diese stets in derselben Richtung führt. Auch 
das Abreiben mit einem Tuch, das nach Beendigung des 
Feilens und Schleifens erfolgt, geschehe in der Richtung 
des Putzstriches. Die Schmirgelrückstände sind besonders 

Haenel, Alte Waffen 9 
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aus den Vertiefungen der Gewinde genau zu entfernen, 
damit durch sie beim Gebrauch der Waffe später kein 
Abschleifen der Achsen, Gewinde oder Machen vorkommen 
kann. — Sehr verschmutzte oder verharzte (verschmandete) 
Gewehrschlösser legt man vorher in Salmiak oder Bcsmn, 
unter Umständen auch in Petroleum. 

Die Reinigung von verrosteten Panzerhemden geschieht 
in folgender Weise: Oer äußere Schmutz wird durch Sal- 
miakgeist gelockert, der Rost mit der Drahtbürste über- 
gangen, das Stück dann abgebrannt Das Abbrennen ge- 
schieht derart, daß das Kettengeflecht bis zum Blauanlaufen 
erhitzt, mit Öl oder Talg bestrichen und weiter erhitzt 
wird, bis die Ölschicht abgeraucht ist. Das Metall muß 
nach dem Abbrennen nahezu schwarz aussehen; graues 
Aussehen ist das Zeichen emer zu starken Erhitzung. Stellt 
sich nach dem Abbrennen heraus, daß das Öi nicht überall 
eingedrungen ist, so müssen die Maschen gebürstet iund 
hierauf das Erhitzen und Abbrennen nochmals vorgenom- 
men werden. Ist der Rost auf diese Weise abgetötet; geht 
man an die Wiederherstellung der ursprünglichen Farbe, 
Soll das Stück blank erscheinen, so genügt ein Abbürsten 
mit Ol und Schmirgel. Soll es sdiwandslau werden, muß 
es von öl gesäubert und dann so stark erhitzt werden, bis 
die Ringe blau anlaufen. Das Reinigen mit heißem Sand, 
wie es früher in den Harnischkammern geschah, oder das 
Auskochen des Geflechts mit Sodalauge ist deswcsfen nicht 
anziirnten, weil bei beiden Verfahren der Zeitpunkt un- 
möglich genau zu bestimmen ist, in dem die gesunden 
Teile selbst mit angegriffen werden. Sicherer ist ein ande- 
res Verfahren, das aber nur bei kräftigen Stücken anzu- 
wenden ist: Das Panzerhemd wird in ein Faß gesteckt, 
welches mit einer Mischung von Pferdemist und Hammer- 
schlag gefüllt ist und dauernd gleichmäßig gedreht wird. 
Das Panzerhemd wird dann gründlich ausgebürstet oder 
ausgekocht und in weichen Sägespänen getrocknet Be- 
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finden sich an dem Stück Eisenplatten, so müssen diese 
bei allen diesen Verfahren vorher abgenietet werden. 

Werden die nach den beschriebenen Methoden gfereinig- 
ten Waffen in trockenen und staubfreien Räumen unter- 
gebracht, so können sie ohne jeden weiteren Überzug von 
Öl, Petroleum oder VaseHn bleiben. Plötzlicher Tenipe- 
raturwcchsel oder feuchte Luft, wie sie beim Öffnen der 
Fenster eindringen oder beim Scheuern des Fußbodens 
entstehen kann, ist von der größten Gefahr ; ebenso ist das 
Anfassen der Waffe mit der bloßen Hand oder mit einem 
nicht absolut trockenen Tuch durchaus zu vermeiden. Ent- 
stehen bei Nachlässigkeit in dieser Richtung frische Rost- 
flecken, so kann man diese mit säurefreiem Baumöl oder 
Olivenöl betupfen, dies einige Zeit darauf stehen lassen 
und dann mit Lappen oder ganz weichen Bürsten abreiben. 
Sollte das nicht genügend helfen, so kaiia man auch das 
Verfahren mit Schmirgel versuchen. Dazu wird der 
Schill ifL^el trocken fein verrieben und dann in einen Lein- 
wandbcutel gebracht. Dieser Beutel wird so lange auf- 
gestaucht, bis der feinste Schmirgel durch die Poren des 
Gewebes ausgestaubt ist. Der zurückbleibende gröbere ♦ 
Rest wird wieder verrieben und dasselbe Verfahren wieder- 
holt. Nur so ist es möglich, ein Putzmittel zu gewinnen» 
das keine Kratzer erzeugt EMeser Schmirgelpuder wird 
mit Baumöl vermischt und mit einem Nußbaumstäbchen 
in kreisrunder Bewegung auf der Roststelle verrieben; erst 
wenn der Rost weicht, wird das Verreiben in ^r Riditung 
des Eiscüstrichcs fortgesetzt. 

Die Behandlung von Eisen mit Zapou darf nur nach 
gründlichster Säuberung und Trocknung des betreffenden 
Gegenstandes geschehen: das Zapon muß dann bei einer 
Temperatur von 80 ^ C trocknen. Das Auftragen des Za- 
pons mit dem Pinsel muß äußerst sorgfältig und gleich- 
mäßig erfolgen, da man sonst leicht später die zaponierten 

Stellen bemerkt, die sich durch einen leichten gelblichen 

9* 
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Ton von der kühlen grausilbernen Farbe des reinen» blan- 
ken Eisens unterscheiden. 

Von organischen Stoffen, die als Teile von Waffen vor- 
kommen, sind vor allem Leder und Holz zu nennen. Leder 
wird, wenn rauh und brüchig ijevvordcn, durch Einreiben 
mit leicht erwärmtem Liebreichschcn Lanolin wieder ge- 
schmeidig gemacht. An dieser Stelle sei darauf hin- 
gewiesen, daß die Belederung der Schutzwaffen im Mittel- 
alter wie in der Zeit bis zum 18. Jahrhundert ausschließ- 
lich mit sämisch-garem Leder geschah. Weißgares Leder, 
d. h. meist Schaf- oder Ziegenleder» wird fast nur bei den 
feineren Geschüben, so bei Handschuhen, Achseln u. dgl. 
angewandt, lohgares Leder ist durchweg neueren Ur- 
sprungs und muß, weil es in der Regel spröde und wellig 
geworden ist und somit ein glattes Aufeinanderliegen der 
Folgen und damit einen ordentlichen Sitz des Harnisches 
verhindert, durch sämisch-gares Leder ersetzt werden. Da- 
zu eignen sich Reh- oder Hirschhäute, für stärkere Riemen 
Renntierhäute am besten. Die mühsame Arbeit des Ab- 
nietens und des neuen Aufnietens wird durch das elegantere 
und ruhigere Aussehen eines so konservierten Harnisches 
reich belohnt. Holzteile an Waffen (Gehilze, Schäftungen) 
sind dem Untergang vor allem durch die Trockenfäule und 
durch den Holzwurm ausgesetzt. Das erstere Obel be- 
kämpft man dadurch, dafi man das Holz mit einer konser- 
vierenden Flüssigkeit tränkt (verdünntes Leimwasser, Gly- 
zerin, Mischung von Rüböl, Wachs, Fichtenharz und EJen- 
zol, gesättigte Alaunlösung). Den Holzwurm vernichtet 
man durch Petroleum, das man in die Löcher eintropft 
oder in welchem man den Gegenstand badet, durch eine 
wässerige Lösung von arsenigsaurem Kalium, durch Subli- 
mat oder Benzin. Auch Schwefelkohlenstoff ist zur Ver- 
nichtung tierischer Schädlinge in Holz und Leder mit Er- 
folg angewandt worden. — Bein und Elfenbein kann man 
im Sonnenlicht neu bleichen, auch mit einer nicht scharfen 



Digitized by 



Konservierung 



133 



Seife oder mit Benzin reinigen. Eine Tränkung mit erwärm- 
ter Hausenblase* oder Leimlösung verhindert die Bildung 
von Rissen und das Abblättern. 

Die Reinigung von Textilien, Stoffen, Stickereien, 
halmen geschieht am besten auf trockenem Wege. Weiß- 
oder Kleienbrot wird zu kleinen Ballen geformt, welche 
an den Stoff angedrückt oder auf ihm vorsichtig verrieben 
werden. Auch bei Anwendung von reinem Alkohol oder 
Benzin zur Vertilgung von Flecken ist größte Vorsicht am 
Platze. Rostflecken können mit einer warm aufgetragenen 
Mischung von 1 Teil Salzsäure auf 4 Teile Wasser ent- 
fernt werden, falls der Stoff selbst noch einigennaßen halt- 
bar ist Bei gereinigten Stickereien sind die losen Fäden, 
insbesondere Gold- und Silberfäden, mit entsprechend ge- 
färbter Seide oder Metallfaden wieder anzunähen. 

Aufgeklebte Fahnenteile löst man in lauem Wasser ab 
oder dadiiieh, dal> iiiaii sie mit dem Untergrund auf Schnee 
oder feuchten Rasen legt, wonach sie mit weichen feuchten 
Seidenballen ohne Reibung abgetupft werden. Die Kon- 
servierung erfolgt durch Aufnähen auf Seidentüll. Auf ein 
Stück feinsten Brüsseler Schleicrtüll in der Größe und mög- 
lichst im Tone des Fahnenblattes, das in einen Stickrah- 
men eingespannt ist, wird das Blatt gelegt, und die Stücke 
werden so zusammengeordnet^ wie sie ursprünglich gelegen 
haben mögen. Man glättet und plättet sie sorgsam aus 
und legt eine zweite Tüllschicht darüber. Die drei Schich- 
ten werden dann in parallel geführten Linien mit Seide 
durchstickt; die kleinen Knoten müssen dabei vollständig 
verarbeitet weiden und dürfen für das Auge nicht hervor- 
treten. Je mehr Farben auf dem Fahnenblatt sind, um so 
mehr Tönungen des Tülls sind nötig: diese weitere Schicht 
liegt dann, der Zeichnung entsprechend ausgeschnitten, über 
dem Blatt, unter der oberen Tülldecke. Auf diese Weise 
braucht der alte Stoff sich nicht selbst zu tragen und kann 
nicht abbröckeln. Bedingung ist natürlich, daß die Fahne 
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nicht in Falten gerafft, sondern glatt horizontal aufgehängt 
wird Man kann das Fahnenblatt vor der Konservierung 
mit einer Formalinlösung desinfizieren. In Schränken auf- 
bewahrte Textilien schützt man dadurch vor Motten, daß 
man ein mit Nelkenöl getränktes Stück Stoff an ihnen an- 
bringt. 

B. Aufstellung 

Die Fragen der Erhaltung einer Waffensammluiig sind 
aufs en[i-ste mit denen ihrer Aufstellung verknüpft. Für 
diese bLsoiidere Regeln anzugeben, ist nicht nur deswegen 
unmöglich, weil hier nahezu alles von dem Maße intellek- 
tueller und vor allem materieller Mittel abhängt, über die 
der Besitzer der Sammlung verfügt, es ist auch vom Stand- 
punkte einer höheren Kultur des Sammeins nicht geboten. 
Denn eine Sammlung soll die individuellen Züge ihres 
Grunders und Herrn ebenso deutlich widerspiegeln wie 
man das von dem Rahmen seines Daseins, von seinem 
Heim, samt allen seinen Zutaten, wie Bibliothek, Wand- 
schmuck, Gailcügestaltung u, a. heute mit Recht fordert. 
Es gibt keine Typen von Sammlungen, sondern nur Per- 
sönlichkeiten. Wohl aber gibt es typische Fehler, die, von 
der Tradition geheiligt, heute noch an vielen Stellen dort 
zu finden sind, wo die historische Kenntnis und der kultur- 
geschichtlich geschulte Geschmack nicht mit den äußeren 
Mitteln Hand in Hand gehen. 

Zu diesen ehrwürdigen Urverstößen gehört, um ein 
stets besonders in die Augen fallendes Beispiel voranzu- 
stellen, die Verbindung von Schutz- und Trutzwaffen zu 

einem figüiliclicn 1 ableau. Nur in großen Museen, wo das 
Eigentum einer hervorragenden geschichtlichen Persönlich- 
keit an einem Harnisch und etwa einem Schwert quellen- 
sicher erwiesen ist, wo auch der gleichzeitige Gebrauch 
dieser Stücke zum mindesten nicht als ins Reich der Un- 
möglichkeit gehörend aufgenommen werden kann, wo es 
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ferner darauf ankoinmt, das groiic i^ublikuni durch starke 
Bildeindrückc energisch zu fesseln, ist eine Ausnahme von 
dieser Regel gestattet. Wie ein Harnisch aufgestellt wer- 
den muß, wird jeder wissen, der sich über den Zweck der 
einzelnen Teile eines derartigen Plattenorganismus klar ist. 
Gehört ein Helm nicht nachweisbar zum Harnisch, stelle 
man ihn lieber gesondert auf, auch wenn er eine typische 
Verwandtschaft zeigt, tmd schließe die öffnfung der Hals- 
berge durch ein leicht gefaltetes Stück Stoff. Man mache 
sich, auch bei beschränkten räumlichen Verhältnissen, zum 
Grundsatz, eine Waffe möglichst so zu zeigen, wie sie von 
ihrem Besitzer bei nichtkriegerischem Gebrauch getragen 
worden ist — nachstdem, wenn dies praktisch nicht einzu- 
halten ist, so, daß ihre "technisch und künstlerisch wichtig- 
sten Teile dem Auge möglichst nahe ofebracht werden. 
Blank Waffen, also Schwerter, Degen, Üolchc, iiuissen in 
senkrechter Haltung gezeigt werden, wodurch das Aus- 
maß des einzelnen Stückes, das Verhältnis vom Griff oder 
Gefäß zur Klüige am klarsten zur Anschauung kommt^ 
besonders aber auch das Verhältnis zum Körper des Men- 
schen und damit seine Gebravchsfähigkeit ersichtlich wird. 
Nur künstlerisch besonders reich ausgestattete Stücke, bei 
denen etwa auch die Klinge besonders verziert ist^ kann 
man wagrecht aufstellen. Dasselbe gilt von Stangenwaffen, 
bei denen für die Bildung der Küuge stets die Betrachtung 
von unten nach oben, d. h. vom Schaft zur Spitze maß- 
gebend gewesen ist. Hier ist indessen, um die dadurch 
entstehende große Entfernung des wichtigsten Teiles vom 
Beschauer etwas zu verringern, eine Neigung des Schaftes 
bis zum Winkel von etwa 45 ^ erlaubt, wie sie etwa beim 
Tragen der Helmbarte oder Partisane auf der Schulter ent- 
steht, und auch einem Sichkreuzen der Schäfte wird man 
aus Gründen der Raumökonomie nichts en^egenstellen 
können. Bei kleineren Schlagwaffen, deren Tragart nicht 
einheitlich war, empfiehlt es sich vielleicht^ die Aufstellung 
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hn Sinne der mechanischen Ruhelage zu halten, d. h. so, 
daß der schwerste Teil der Waffe, falls sie nicht wage- 

iccht gelegt wird, nach uiileii kuinmt. 

Bei Armbrüsten ist die aufrechte Stellung selbstverständ- 
lich, und zwar so, daß bei Aufhängen an der Wand der 
Abzupf nach innen liegt. Dies ist durchzuführen trotz der 
Schwierigkeiten, die der vorspringende Abzugsbügei beim 
Anlegen an die Wand bereitet, damit die empfindlicheren 
Teile, Nuß, Bolzenklammer usw., nicht verletzt werden. 
Auch ist es auf diese Weise möglich, den Spannapparat, 
die Winde, Krappe oder Spannhebel, oder auch Bolzen 
und Pfeil an der Armbrust mit zu befestigen oder den 
Säulenhebel, bei Ballestem, in Funktion 2U zeigea 

Gewehre müssen wagerecht aufbewahrt werden, weil 
nur ii) dieser Lage die Umrisse sich klar ausprägen: die 
Lage, die der Handfeuerwaffe beim Anschlag, also vorm 
oder im Gebrauch gegeben wird, ist allein maßgebend. Ist 
diese Aufstelluno- aber unmöglich, so zeige man, bei senk- 
rechter Anordnung, das Schloß, als den technisch wichtig- 
sten Teil, wenn nicht in Augenhöhe, so doch etwa in Tisch- 
höhe, also etwa 80— 90 cm vom Fußboden. 

Über den Mechanismus der Gestelle soll hier nicht ge- 
sprochen werden. Im allgemeinen ist als Material das Holz 
dem Eisen vorzuziehen, nicht nur aus BlUig^eitsgründen, 
sondern weil man dem Eisen der Waffen keinen stofflichen 
Nebenbuhler an die Seite g-eben soll. Wo das Eisen das 
Holz berührt, bleibt ihm stets der Charakter des Über- 
legenen, Unverletzlichen, während es im anderen Fall durch 
eine weiche Umhüllung des Trägers ängstlich gesdiützt 
werden muß. Die Waffe aber soll, auch im bescheidinen 
Räume des Sammlers, nicht als Symbol der Vergänglich- 
keit, sondern als Zeichen des Sieges im Kampfe wirken. 
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Sammlungen 

A. Öffentliche Sammlungen in Deutschland 

1. Berlin. Zeui>"haus. Die Sammlungen des Hauses, 
das seiner ursprünglichen Bestimmung als Aufbewahrungs- 
ort für Kriegswaffen von 1706—1875 gedient hat, sind 
dreifachen Ursprungs. Einen Teil bilden die alten Zeug- 
hausbestände, die im wesentlichen Handfeuerwaffen und 
Geschütze umfassen. Ein zweiter geht auf die alte kur- 
fürstlidie Rüstkammer zurück, die unter Friedrich dem 
Groden fast gänzlich aufgelöst worden war. Zahlreiche 
Stücke gingen aus ihr in die um 1770 — 1817 entstandene 
Waffensammlung des Geh. Kriegsrates Friedrich Krüger 
über, die nach dessen Tode 1823 von König Friedrich' 
Wilhelm III. gekauft und von ihm, mit den Waffen der 
königlichen Kunstkammer, dem Zeughause überwiesen 
wurde. Einen letzten, wichtigen Zuwachs erfuhren die 
Bestände durch den Ankauf der großartigen Sammlung 
des Prinzen Carl von Preußen (ca. 1100 Stück), die dieser 
kunstsinnige Hohenzoller im Laufe des IQ. Jahrhunderts 
geschaffen hatte. Durch zahlreiche Überweisungen, An- 
käufe und Geschenke ist das Zeughaus seitdem bereichert 
worden tmd mmmt heute auf dem Gebiete der Waffen 
des Mittelalters und der Geschütze den ersten Platz unter 
den deutschen Waffenmuseen ein. Eine reiche Sammlung 
von Fahnen, Unifoniua und Orden, sowie militärischen 
und patriotischen Erinnerungsstücken kommt dazu. Der 
Führer (1. Aufl. 1900, neu 1914) nennt ganz kurz die 
wichtigsten Stücke. 
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2. Dresden. Historisches Museum und Qewehr- 
galerie. Im Johanneum, d. i. dem von Christian 1, 1586 er- 
bauten sog. Stallgebäude^ daß dem Königl. Schloß benach- 
bart» mit ihm durch die Gewehrgalerie („den langen Gang 
am Stall") verbunden ist. Die kurfürstliche Rüstkammer be- 
fand sich hier von 1588—1722, dauii in einem Hause an der 
Schösserg asse, 1833—1876 im Zwinger, um dann in ihr altes, 
inzwischen völlig umgebautes Heim zurückzukehren. Der 
Schwerpunkt der Sammlung liegt in den Prunkwaffen des 
16. und 17. Jahrhunderts. Die Gruppe der Degen ist, nacli 
der Schönheit der Gefäße und Güte der Klingen, eine der 
reichhaltigsten der Welt; alle hervorragenden Meister 
Deutschlands, Italiens und Spaniens sind hier mit kost- 
baren Werken vertreten. Ebenso einzigartig ist die „Sattel- 
kammer'', die Sammlung der reich ausgestatteten Reit- 
zeuge und Sättel, und die der Jagdwaffen; die orientalischen 
Waffen bilden eine wichtige Gruppe, dazu kommt das Tür- 
kenzelt von 1683, das größte und schuuste dieser Art. Das 
Museum enthält ungefähr 15000 Stück; die Inventarc gehen 
bis auf das Jahr 1561 zurück. Im 17. Jahrhundert war die 
Rüstkammer der sächsischen Kurfürsten die reichste in 
Deutschland. — Die „Gewehrgalerie^* enthält seit 1733 die 
Handfeuerwaffen, die aus der alten „Büchsen-" und „Jäger- 
kammer" stammen; sie ist besonders im 18. Jahrhundert 
sehr vermehrt worden und stellt, sowohl was den Reich- 
tum ihrer Bestände (ungefähr 2000 Stück), die Zahl der in 
ihr vertretenen berühmten Meister und die vorzügliche Er- 
haltung ihrer Gegenstände betrifft, die glänzendste Samm- 
lung der Welt dar. — Führer beider, unter derselben Lei- 
tung stehenden Museen von M. von Ehieiithal (Histor. 
Museum, 3. Aufl. 1899; Gewehrgalerie, 1900). Beide Füh- 
rer bringen vielfach ausführliche Beschreibungen, Marken- 
tafeln, Register. 

3. München, a) ßayr. Armeemuseum. Die Samm- 
lungen nach kriegsgeschichtlichen Perioden geordnet, sind 
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aus den Resten der bayrischen Zeughäuser zu München, 
Augsburg, Würzburg, Nürnberg, Rosenberg ob Kro- 
nadi, Wülzburg bei Weißenburg u. a. gebildet worden; 
einen wertvollen Zuwachs bedeutet die (als Leihgabe auf- 
gestellte) Rüstkammer des Schlosses Seefeld, aus dem Be- 
sitze des Grafen zu Törring- Jettenbach. 1881 gegründet, 
erhielt das Museum 1895 in dem mächtigen Bau am Hof- 
garten ein eio^nes Heim; die artilleristische Sammlung ist 
im Untergeschoß aufiT^estellt. Führer von Hans Fahrm- 
bacher (1. Aufl. 1905), mit ausführlichen geschichtlichen 
und waffengeschichtlichen Erläuterungen, aber ohne Mar- 
ken und Register. 

b) Bayr. Nationalmuseum, Waffenhalle. Die 
Waffen sind 1859 durch den Freiherrn von Aretin, den 
Qründer des Nationalmuseums, den Beständen des Münch- 
ner Zeughauses entnommen worden. Daher die zahlreichen 
gotischen und Maximiliansharnische. Ein eigner Katalog 
noch nicht vorhanden. 

4. Nürnberg. Germanisches Museum. Die in 
sieben Räumen, darunter einer großen dreischiffigen Halle, 
aufgestellte Sammlung ist aus der Sammlung des Grün- 
ders des Museums, des Freiherrn von Aufseß, aus einem 
Teil der Münchner Zeughausbestände, schließlich vor allem 
aus der Sammlung des Fürsten Sulkowski auf Schloß Fei- 
stritz in Niederösterreich hervorgegangen. Sie besitzt zahl- 
reiche Turnierzeuge, eine reiche Auswahl von Blank- und 
Stangenwaffen, sowie wertvolle frühe Geschütze. Essen- 
wein (Quellen zur Geschichte der Handfeuerwaffen, 1877) 
hat diese sowie die in der Bibliothek des Museums be* 
findlichen Bild- und Schriftquellen zu einem grundlegenden 
Werke über die Entstehung und erste Entwickhing des 
Geschützwesens verarbeitet. Ein Sonderkatalog noch nicht 
vorhanden. 

5. Emden. Rüstkammer der Stadt. Diese hervorragende 
Sammlung städtischen Wehrbesitzes wurde in ihrer gegen- 
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wärtigen Gestalt im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts 
gegründet und im 17. besonders durch viele erbeutete kost* 
bare Handfeuerwaffen bereidiert. Auch durdi die Schützen- 
gesellschaften gelangte manch kostbares Gewehr in die 
Rüstkammer. Als Arsenal einer deutschen Stadt am Aus- 
gange des Mittelalters hat die Sammlung, die im Ober- 
geschoß des alten Rathauses im Jahre 19Ü2 von Dr. Otmar 
Baron Potier neu aufgestellt worden ist, einzigartigen Wert. 
Sie enthält über 2000 Waffen, darunter etwa 150 Harnische. 
— Führer mit geschichtlichen und technischen Erläute- 
rungen von O. Potier, 1903. Von demselben ein Inventar 
(1903), gleichfalls mit Markentafeln, Abbildungen und Re- 
gistern. 

6. Erbach. Oräfl. Erbachsche Waffensammlung und 
Gewehrkammer. Im wesentlichen eine Schöpfung des 
Grafen Franz zu Erbach*Erbach, der in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts die alte Rüstkammer umgestaltete. 
Im sog. Rittersaal, in der Gewehrkammer und in der 
Hirschgalerie des Schlosses malerisch aufgestellt etwa 
30 Harnische, darunter mehrere reich dekorierte Meister- 
werke der deutschen Plattnerkunst des 16. Jahrhunderts; 
dann besonders zahlreich die Prachtgewehre des 17. und 
18. Jahrhunderts, die in die ungewöhnhch vollständige 
Gruppe der Jagdwaffen gehören. — Generalkatalog, vom 
Grafen Eberhard zu Erbach-Erbach, 1894, mit sehr kurzen 
Beschreibungen; wissenschaftlich wenig ergiebig. 

7. Schwarzburif. Fürstl. Zeughaus, Ursprünglich 
Arsenal für die Waffen der Lahdestruppen, im 19. Jahr- 
hundert durch Einverleibung der Fürstl. Gewehrkammer 
in Rudolstadt vergrößert, gibt das Zeughaus ein gutes 
Bild der militärischen Bewaffnung des 17. Jahrhunderts. 
Unter den Blankwaffen befinden sich eine Anzahl schön 
geätzter Klingen, unter den Feuerwaffen (531 Stück) reich 
ausgestattete Radschioßbüchsen. — Die Sammlung wurde 
1894 neu aufgestellt und von C. A. Oßbahr inventarisiert 
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(Das Fürstliche Zeughaus in Schwarzburg, 1895; ein- 
gehende, wis'^enschaftlich zuverlässige Beschreibungen der 
2735 Stücke Marken und Register). Ferner ein gut orien- 
tierender, reich illustrierter Aufsatz von A. Diener-Schön- 
berg, Zeitschrift für histor. Waffenkunde IV, 335—366. 

8. Wartburg. Großherzogl. Waffensammlting. Enthält 
eine Anzahi von Prunkharnischen des 17. Jahrhunderts aus 
dem Besitze der Fürsten des ernestinischen Sachsen, dar- 
unter Meisterwerke nürnbergischer Plattner und Reste 
des ehemaligen Weimarer Zeughauses. Bestand 877 Stuck. 
— Inventar mit zahlreichen Abbildungen, Marken und 
ausführliclicn vvaffengcschichtlichen Erläuterungen von A. 
Diener-Schönberg, 1912. 

9. Feste Coburg. Waffcnsammlung. Wie die der Wart- 
burg, fast ausschließlich alter fürstlicher Hausbesitz aus 
dem 16. und 17. Jahrhundert. Etwa 30 ganze Harnische, 
zahlreiche Blank waffen und Stangenwaffen. Eine sehr 
reichhahige Sammlung von Jagdgewehren, zum großen 
Teil von der kostbarsten Ausstattung, im Rosenzimmer 
(Fürstenbau, 2. Stock). — Orientierende Übersicht von 
Georg Vo0 (Bau- und Kunsfdenkmäler Thüringens, Heft 
XXXIII, S. 580ff.). Katalog nicht vorhanden. 

10. Sigmanngcu. bürstl. HohenzoUernsches Museum. 
Die ll.üruppe der Sammlungen, die durch den Fürsten 
Karl Anton in der Mitte des 19. Jahrhunderts vereinigt wur- 
den, nimmt die Waffenhalle ein. Sie enthcält über 2000 
Stück, darunter zahlreiche Prunkwaffen; die alten ßesitz- 
stücke sind in neuerer Zeit durch Ankäufe beträchtlich ver- 
mehrt worden. Katalog nicht vorhanden. Einzelne Ab- 
bildungen und Beschreibungen bei J. H. von Hefner- Alten- 
eck, Die Kunstkammer S. Kgl. H. des Fürsten Karl Anton 
von HohenzoUem-Sigmaringen, 1866. 

11. Schloß Osterstein. Waffensammlung des Fürsten 
Reuß j. L. Alter reußischer Familienbesitz, rund 340 Stück, 
meist 16.— 18. Jahrhundert, uuitr den Handfeuerwaffen 
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einige wichtige frühe Typen. Orientierender Aufsatz von 
M. von Ehreiithal, Zeitschr. f. histor. Waffenkunde IV, 262. 

12. Arolsen. Waffensammlung im Fürstl. Waldeckschen 
Residenzschloß. Durch Fürst Georg Victor aus den Be- 
ständen der Schlösser zu Waldeck-Pyrmont und Arolsen 
gebildet als „Gewehrkammer", mit hauptsächlich Hand- 
feuerwaffen, ca. 300 Stück. Katalog von Schmid, Die Ge- 
wehrkammer im Fürst!. Residenzschloß zu Arolsen, 1878; 
Kurzer Überblick durch Weinitz» Zeitschrift für histor. 
Waffenkunde IV, 129. 

13. Schloß Dyck. Waffensammlung des Fürsten Salm* 
Reifferscheidt. Hauptsächlich Jagdwaffen der ehemaligen 
Gewehrkammer aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhun- 
derts, Arbeiten rheinischer Meister u. a. 1877 neu auf- 
gestellt und geordnet. Insgesamt 740 Stück, darunter 536 
Handfeuerwaffen. Inventar von M. von Ehrenthal, IQOö, 
mit eingehenden Beschreibungen, Marken und Marken- 
tafeln, Registern und einigen Abbildungen. 

14. Darmstadt. Großherzog]. Gewehrkammer im 
Residenzschk>sse. Besteht aus zwei Gruppen, der Groß- 
herzc^l. Hessischen und der Hessen-Homburgisdien Ab- 
teilung, zusammen ca. 1100 Stück. Die hervorragendsten 
Büchsenmacher des 17. und 18. Jahrhunderts sind vertreten. 
— Inventar über die in der Qroßherzogl. Gewehrkammer 
befindlichen Waffen und sonstigen Gegenstände, 1867. — 

Im Großherzogl. Landes musc um ein Waffensaal, mit 
einigen guten Blankwaffen, einem schönen Prunkharnisch, 
frühen Feuerwaffen usw. Führer von Back u. a. 

15. Frankfurt a. M. Rüstkammer im Städt. Histor. Mu- 
seum. Den Kern der Waffensammlung bildet die Samm- 
lung von Chr. Alex. Fellner (1800—1883), deren Bestände 
zum Teil auf die des alten stadtischen Zeughauses zurück- 
gehen. Etwa '20 ganze Harnische und Hamischteile, Blank- 
waffen u. a. — Emil Padjera, in dem Werke von F. QuilUng, 
Die Sammlungen des Städt. Histor. Museums in Frankfurt 

Haeneh Alte Waffen 10 
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a. M., Heft II, 12. Abt. — Kurze Beschreibung in F. Quil- 
lings Führer durch das Städt Histor. Museum in Frank- 
furt a. M., S. 30. 

16. Schwerin, Großherzogl. Residenzschloß. Waifen- 
halle. 

17. Stuttgart, Altes Schloß. Landesarmeemuseum. 

18. Schloß Ettersburg bei Weimar. Gewehrsamm- 
lung. 

19. Schloß Maihingen, Fürstl. Öttingen-Wallerstein- 
sche Sammlung. 

20. Schloß Blanicenburg im Harz. Herzogl. Waffen- 

sammltincf. 

21. Schloß Braunfels bei Wetzlar. Rüstkammer. 

22. Aitenburg, Schloß. Herzogl. Rüstkammer. 

B. Aulkrdeutsche Sammlungen 

23. Wien. Waffensammlung des Allerh. Kaiser- 
hauses. Der Besitz des habsburgischen Herrscherhauses, 
dessen Grundstock die Hinterlassenschaften Maximiiiansi. 

und Ferdinands I. bilden, beim Tode des letzteren 1564 
auseinaiidcrgerissen, wurde eist im Jahre 1889 wieder ver- 
einigt. Während ein Teil in Wien blieb und später dem 
Kaiserlichen Zeughause einverleibt war, ein Teil nach Graz 
kam und erst im 18. Jahrhundert nach Wien zurückgebracht 
wurde, gelangte der Hauptteil in den Besitz des Erzherzogs 
Ferdinand und bildete den Kern von dessen reichhaltigen 
Sammhingen auf Schloß Ambras bei Innsbruck. Erst 1806 
wurden die Ambraser Waffen nach Wien iiberführt, an- 
fangs im unteren Belvedere aufgestellt, um dann unter 
Wendelin Böheims Leitung im Kunsthistorischen Hof- 
museum neu aufgestellt zu werden. Die zahlreichen kost- 
baren Waffen aus dem Besitze berühmter Personen, die 
der Sammlung ihren ungewöhnlichen Wert verleihen, sind 
zum großen Teil durch Erzherzog Ferdinand erworben 
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worden. Die Sammlung ist in zwölf Sälen, die meist die 
Namen hervorragender Fürsten tragen, chronologisch ge- 
erdet; einzigartig die Gruppe der Tumierwaffen und der 
spätmittelalterlichen Harnische. Bestand: ungefähr 5000 
Stück. Führer (1889) und Album hervorragender Gegen- 
stände (1894 und 1898) von Böheim. 

24. Wien. HeeresiausL um. Aus dem alten Kaiser- 
lichen Zeughause entstanden, das über ein Jahrhundert 
lang auch die Prunkwaffen der Herrsdier selbst ent- 
hielt, 1856 in dem neuen Artilleriearsenal untergebracht, 
wurde es 1888—1890, nach Abtrennung der Hofwaffen- 
sammlung, als Museum der Geschichte des K. und K. 
Heeres seit dem Beginn des Dreißigjährigen Krieges neu 
geordnet. Von besonderem Werte ist die Sammlung von 
Geschützrohren (220 Stück). Katalog von Erben und John, 
4. Aufl., 1903. 

25. Wien. Waffensammlung der Stadt Wien. Schon 
im 15. Jahrhundert besaß die Stadt eine Rüstkammer; von 
1562 an stand das neue Zeughaus am Hof. 1885—1896 
wurden die noch vorhandenen Bestände als TeU des histo- 
rischen Museums der Stadt im Rathaus aufgestellt Die 
Sammlung enthält eine große Anzahl türkischer Waffen 
aus der Zeit der Belagerung von Wien^l683. Bestand: 
ca. 1500 Stück. 

26. Turin. Armeria Reale. Von Herzog Karl Ema- 
nuel I. von Savoyen (1562—1630) gegründet, durch Carl 
Albert von Sardinien seit 1833 systematisch geordnet und 
ausgebaut, eine Zeitlang im Arsenal, wurde sie später in 
der prunkvollen Galerie Beaumont und der anschließenden 
Rotonda im Paiazzo Reale aufgestellt Sie ist die hervor- 
ragendste Waffensammlung Italiens und naturgemäß außer- 
ordentlich reich an Werken italienischer Meister. In der 
Aufstellung wurde das dekorative Moment stark beiuck- 
sichtigt Bestand: ca. 3000 Stück. Katalog von Angelucci 

10* 
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Fig. 82. Turin, Armeria Reale. 



(1890), Album (3 Bände) von Avogadro di Quaregna (1898), 
Führer von d'Oncien de la Bertie (1910). 

27. Madrid. Real Armeria. Den Grundstock der 
Sammlung bilden die Waffen aus dem Besitze Kaiser 
Karls V. 1565 auf Befehl Philipps II. in Madrid gegründet 
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üud III einem eigenen Bau, der Stallraeisterei (las caballe- 
lizas) aufgestellt, wurde sie nach einem Brande von dem 
Conde de Valencia 1893 völlig neu geordnet. Ihr Besitz 
an Prunkharnischen, Arbeiten der berühmtesten Waffen- 
schmiede Deutschlands und Italiens, wird von keiner ande- 
ren Waffensammlung der Welt erreicht. Ein besonderer 
Wert der Sammlung liegt in der gesicherten geschicht- 
lichen Tradition vieler Stücke, die eine glänzende wissen- 
schaftliche Bearbeitung erfahren haben. Bestand: rund 2100 
Stück. Katalog vom Conde de Valencia (1898), Führer 
(engl., mit Geschichte der Waffe in Spanien) von Albert 
F. Calvert (1907). 

28. l a ris. Musee de l'Armee. (Im Hotel des Inva- 
lides.) Diese Sammlung ist im Jahre 1905 als Vereinigung 
des Musee d^Artillerie und des Musee historique entstan- 
den. Ihr Ursprung geht auf eine Sammlung artilleristischer 
Modelle und Waffen zurück, die 1685 in der ßastille ein- 
gerichtet worden war, und nach deren Zerstörung im 
Dominikanerkloster St Thomas-d'Aquin neu begründet 
wurde. In den napoleonischen Kriegen wurde sie durch 
Beutestücke, insbesondere auch aus Schloß Ambras, außer- 
ordentlich vermehrt, 1871 in ihrem gegenwärtigen Heün 
aufgestellt. Seitdem ist sie vielfach bereidiert worden, vor 
allem durch die Waffensammlung Napoleons III. im 
Schlosse Pierrefonds, die im wesentüchcn aus den Be- 
ständen der ehemaligen Sammlung Soltikoff entstanden 
war. Von besonderer Schönheit und VoUstandigiceit ist 
die Gruppe der Harnische französischer Könige von Franz I. 
bis auf Ludwig XIV,, ferner die der Turnierwaffen und 
die der Handfeuerwaffen. Die historische Abteilung ent- 
hält zahlreiche Andenken an die kriegerischen Ruhmes- 
taten des französischen Heeres und seiner Führer: Uni- 
formen, Medaillen, Bilder, ethnographische Gegenstände, 
Trophäen usw. Sehr reichhaltig (über 1400 Stück) auch 
die eigentliche Qeschützsammlung. Die Aufstellung in 
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engen und dunkeln Sälen und Korridoren ist sehr gedrängt 
und unübersichtlich. Der ausgezeichnete Katalog des alten 
Mus^c d'ArtiUerie» der eigentlichen Waffensammlung (von 
L. Robert) verzeichnet im Jahre 1889 8971 Stück, einschließ- 
lich der prähistorischen und antiken Waffen. Das Museum 
ist ohne Zweifel heute eins der umfangreichsten und wert- 
vollsten der Welt. 

29. Stockholm. Lif rustkammaren (Leibrüstkammer, 
Museum der Waffen und historischen Kostüme). Im 
16. Jahrhundert als königÜche Rüstkammer der Wasa ge- 
};^ründet, seit der Mitte des 17. Jahrhunderts auch dem 
Publikum geöffnet, nach mannigfachen Schicksalen und 
Wanderungen 1905 in dem neuen Nationalmuseum (Erd- 
geschoß) aufgestellt, im 19. Jahrhundert durch zahlreiche 
Erwerbungen aus Privatbesitz vermehrt; enthält sie zahl- 
reiche hervorragende Hämische sowohl deutscher wie 
schwedischer Herkunft. Eine besondere Kostbarkeit stellt 
die Gruppe der historischen Kostüme aus dem Besitze des 
Königshauses dar, die im Jahre 1851 der Sammlung ein- 
verleibt wurde. Die Geschütze und Uniformen sind im 
Artillenemuseum untergebracht. Die Sammlung, vortreff- 
lich katalogisiert und ständig vermehrt, enthält gegen 6000 
Gegenstände. Katalog von Cederström (2. Aufl. 1909). 

30. Petersburg. Waffensammlung In der Ere- 
mitage (Abteilung für Kunstgegenstande aus dem Mittel- 
alter und der Renaissanceepoche). Die Sammlung, welche 
1888 im Erdgeschoß der Eremitage eröffnet wurde, besteht 
Im wesentlichen aus dem ehemaligen Museum von Zars- 
koie-Selo, der Waffciisaniniiuiig, welche Alexander I. im 
Jahre 1871 in einem Jagdschloß der genannten Kaiserlichen 
Residenz eingerichtet hatte. Die Gruppe der orientalischen 
Waffen, die reichhaltigste und schönste, die es gibt, ver- 
dankt ihre besten Stücke der Kriegsbeute aus den Feld- 
zügen von 1826—1829. Eine wertvolle Bereicherung bildete 
dann die Sammlung der Geschenke orientalischer Fürsten 
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an die russischen Herrscher seit der Zeit Katharinas II. 
und die von 261 Waffen aus der Sammlung Soltikoff. Die 
europäische Abteilung ist besonders von Nikolaus I. ge- 
pflegt und z. B. durch den Ankauf der Sammlung Taschisch- 
tschef bereidiert worden. Die Sammlung, die wissenschaft- 
lich ausgezeichnet durchgearbeitet ist, zahlt über 5000 
Gegenstände. Katalog und Album von E. von Lenz (1908). 

31. Moskau, Waffensammlung In der Röstkammer 
(Orushejnaja Palata). Im 13. und 14. Jahrhundert stand die 
zarische Rüstkammer in engster Verbindung mit der Schat/ 
kammer- im Jahre 1737 beim großen Brand des Kreml fast 
völlig vernichtet, wurde sie erst 1814, nach manniiifaltigen 
Schicksalen, durch Alexander I. neu begründet und dann 
wissenschaftlich bearbeitet und geordnet. Ein 1893 er- 
schienenes vierbändiges Inventar der Waffen zählt 5767 
Nummern, davon ii. a. 335 Harnische und Hamischteile» 
über 2000 Handfeuerwaffen, ca. 1200 Sättel, Zaumzeuge, 
Steigbügel u. dgl, darunter auch zahlreiche westeuro- 
päische Arbeiten. 

32. Petersburg. Artilleriemuseum. Durch Kaiserin 
Elisabeth 1756 in Moskau als artilleristisches Reservedepot 
zumeist aus den Bestand un der geistlichen Institute und 
Klöster gegründet, 1761 dem Petersburger Arsenal einver- 
leibt, bildet das Museum, in einem besonderen Gebäude 
der Peter-Fauls-Fcstung aufgestellt, ein fast lückenloses 
Bild der Entwicklung der Feuerwaffen vom 15. bis 19. Jahr- 
hundert. Der Katalog ist geschichtlich wie technisch von 
größter Zuverlässigkeit 

33. Brüssel. Waffensammlung des Musee de la 
Porte de Hai. Herzog Anton von Burgund gründete 
1406 ein Arsenal in seinem Schloß Caudenberg zu Brüssel, 
das durch Maximilian, Karl V. und später den Statthalter 
Erzherzog Albrecht weiter ausgebaut wurde. 1773 im alten 
Jesuitenkolleg, Rue de la Pailie, untergebracht, wurde die 
Sammlung 1847 in dem 1383 erbauten Turm der „Ob- 
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bursselsche Port", dem spater Porte de Ha! genannten, 
heute allein noch erhaltenen Teil der alten Stadtbefesti- 
gung aufgestellt, anfangs in Gemeinschaft mit kunstgewerb- 
lichen Sammlungen, die aber 1889 in das Palais du Citi- 
quantenaire überführt wurden. Im 19. Jahrhundert bestän- 
dig vermehrt« enthält das Museum heute u. a. eine Anzahl 
hervorragender Plattnerarbeiten des 16. Jahrhunderts und 
eine interessante Sammlung orientalischer Waffen. Der 
Katalog von 1902 verzeichnet 2203 Nummern, einschÜeß- 
hch der niüdernen Milita rwaften. Katalog von Prelle de la 
Nieppe (1902), Album von Macoir (1910). 

34. London. The Armouries Tower. Heinrich VIII. 
legte den Orund zur Könin;lichen Rüstkammer, die im 
Palast von Oreenwich ihr Heim hatte, und stattete sie, 
dank seinen Beziehungen tu Maximilian 1., reich aus. In 
den Revolutionsjahren stark dezimiert, wurde die Samm- 
lung 1660 ün Tower neu aufgestellt und der Öffentlichkeit 
zugänglich gemadit, 1841 durch einen großen, Brand sehr 
geschädigt, 1882/83 an ihrem gegenwärtigen Platze, im 
„White Tower", dem ältesten Teil der im Jahre 1078 von 
Wilhelm dem Eroberer gegründeten Befestigung, unter- 
gebracht, und seitdem andauernd vervollständigt. Sie ist 
besonders reich an Waffen des ausgehenden Mittelalters 
und besitzt anch eine schöne Anzahl orientahscher Waffen. 
Die Aufstellung ist durch die lokalen Verhältnisse bedingt 
und sowohl von dekorativen wie von entwicklungs- 
geschichtlichen Gesichtspunkten geleitet. Die Zahl der 
Gegenstände beträgt über 5000. Katalog (1900) und Album 
(1905) von Viscount Dillon. 

35. Windsor Castle. The Armoury. Die Rüsticammer 
des Königlichen Hauses, durch die Revolution schwer ge- 
schädigt und unter Karl II. neu eingerichtet, 1842 durch 
den Prinzgemahl Albert als Museum aufgestellt, wurde 
unter Eduard VII. geordnet und katalogisiert. Unter den 
Harnischen des 16. Jahrhunderts sind die Arbeiten des Inns- 
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brucker Waffenschmieds Jakob Topf die hervorragendsten. 

Auch die Ciruppc der Blankwaffen und der Handfeuerwaffen 
weist kostbare, gut erhaltene Stücke auf. Der glänzend 
ausgestattete Katalog (1904) nennt 955 Nummern. Katalog 
von Laking (1904). 

36. Kopenhagen. Zeughaus, Historische Waffen- 
sammlung. Christian IV. gründete 1604 eine Sammlung 
von Waffen, die anfangs in dem Gebäude der Königüchen 
Bibliothek aufgestellt, im 18. Jahrhundert ins Zeughaus 
überführt wurde, wo sie noch heute, mit der Geschütz- 
Sammlung vereinigt, ihren Platz hat. Sie enthält etwa 
3000 Gegenstände, 

37. Valetta. Malta Armoury of the Knights of 
St. John of Jerusalem. Die Rüstkammer der Ritterschaft 
des hl. Jühaimes, 1531 zuerst erwähnt, unter der venetia- 
nischen Herrschaft von neuem organisiert, enthält u. a. eine 
Anzahl Arbeiten italienischer und deutscher Meister. In 
den ersten Jahren des 20. Jahrhunderts neu aufgestellt und 
katalogisiert, zählt sie 5286 Stück, von denen annähernd 
500 größeren geschichtlichen oder künstlerischen Wert 
besitzen. Katalog von Laking (1903). 

38. Venedig. Arscinal (Sala d'Armi nel Museo delF 
Arsenale di Venezia). Der Grundstock der Sammlung 
wurde im 15. Jahrhundert gelegt; im 18. und 19. Jahr- 
hundert vielfach beraubt, nimmt sie heute einen großen 
Saal des im Jahre 1104 gegründeten Arsenals ein. Der 
Katalog aus dem Jahre 1908 verzeichnet 2259 Stück, ein- 
schließlich der Geschütze, darunter nahezu die Hälfte Blank- 
waffen, unter denen sich auch zahlreiche deutsche Arbeiten 
befinden. Katalog von G. de Lucia (1908). 

3U. Graz. Landeszeughaus. Um die Mitte des 
16. Jahrhunderts Zuerst erwähnt (das erste Inventar ist 
1568 datiert), un Jähre 1642 stattlich neu gebaut, stellt es 
mit seinen Sammlungen das reichhaltigste und glänzendste 
Bild von dem Stande ständischen Waffenwesens im 17. Jahr- 
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Flg. 88. Zürich, Waffenhalle im Schweizer Landesmuseum. 



hundert dar, das sich auf deutschem Boden erhalten hat. 
Die Waffen des gemeinen Soldaten, also im wesentlichen 
Trutzwaffen, überwiegen, aber auch ritterliche Waffen, 
Harnische aus dem 16. Jahrhundert, sind in großer Zahl 
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vertreten. Der Bestand, 1699 auf über 85700 Stück be- 
rechnet, übertrifft heute mit ca. 28000 Stück den aller 
ähnlichen Sammlungen. Für das Studium z. B. der Stangen- 
waffen (4595 Stück), der Helme (2577) in der Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges sind die Waffen des Grazer Zeug- 
hauses von unersetzlichem Wert. Katalog von Pichler und 
Franz Oraf von Meran (1880), Führer von Lacher (1907). 

40. Florenz. Waffensammlung im Museo Nazio- 
nale (Bargello). Franz 1. Medici, Herzog von Florenz, er- 
richtete im Jahre 1568 eine Sammlung von Waffen aus 
dciii Besitze seines Hauses in Santa Crocc. Diese wurde 
später in einiffen Sälen der Uffizien aufgestellt, 1776 fast 
gänzlich verkauft, und zwar nach dem Gew icht. Der Rest 
wurde 1864 im Erdgeschoß des Museo Nazionale, zu- 
sammen mit den Jagdwaffen aus dem Besitze Ferdi- 
nands III., die sich noch im Palazzo Vecchio befunden 
hatten, aufgestellt Sie enthält einige hervorragende Har- 
nische, Schilde und Blankwaffen italienischer Herkunft — 
Auch die Sammlung des Obersten Ressman, die 1894 als 
Legat dem Museum zufiel, zählt einige bemerkenswerte 
Waffen, darunter wohl das schönste bekannte veiietiaiiische 
Schwert aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts. Katalog 
von Supino (1898). 

41. New York. Waffensammlung im Metropoli- 
tan Museum of Art. Ihre wesentlichsten Bestandteile 
bilden die Sammlung des Duc de Dino, die im Jahre 1904 
gekauft wurde, und die des Mr. Ellis of Ellislee, die 1896 
als Geschenk an das Museum kam. Die erstere enthält eine 
Anzahl historisch interessailter Stücke, Maximilians- und 
Prunkhamische. Der Katalog (1905) gibt über die Zahl 
der Waffen keine genaue Auskunft; sie durfte annähernd 
500 Stück betragen. Katalog von Bashford Dean. 

42. Zürich. Walfenhalle uii Schweizer. Landes- 
museum. Die Samrrilung, im I.Stock des 1S9S eröffneten 
Laudesmuseums aufgestellt, ist besonders reich an Har- 
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nischen und Stangen waffen aus dem 16. und 17. Jahrhun- 
dert, die z. T. historische Bedeutung haben. Eigner Kata- 
log noch nicht vorhanden; Bestand ca. 800 Stück. 

43. Solothurn. Zeughaus. Die Bestände des städti- 
schen Zeughauses» dessen Geschichte bis ins Jahr 1438 
zu verfolgen ist, wtirden 1833 durch einen Massenverkauf 
arg verringert; bald darauf aber wieder geordnet und neu 
aufgestellt Der Katalog (1900) verzeichnet 1217 Stfick, 
von denen nahezu 300 dem Gebiete der Schutzwaffen an* 
gehören. Katalog von Wegeü 

44. Luzern. Waffensammlung (ehemal. Zeughaus- 
bestand) im Rathause. Seit 1S78 mit den Sammluni^^en 
des Historischen Vereins der fünf Orte vereinigt. Der Kata- 
log (1912) nennt 445 Stücke; erwähnenswert besonders die 
Gruppe der Neulander Rundschilde aus der Beute der 
Schlacht von Qiomico 1478. Katalog vonQeßler undMeyer- 
Schnyder, 

45. Sarajewo. Waffen im bosnisch-herzegowi* 
nischen Landesmuseum. Die Sammlung weist alle auf 
der Balkanhalbinsel liblichen Schutz- und Trutzwaffen in 
charakteristischen Typen auf. 
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Z 

Zapoo 131. 
Zarskoie-Selo 152. 
Zünier 52. 



Zischägge 61. 

Zschiile 162. 

Züge (Oewehrlauf) 94. 

Zügdblech 83. 

ZQndkniut 94. 

Zündloch 102. 

Zürich, Landesmuseuoi IliO. 

Zwdtiander 8. 
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Verlagsbuchhandlung Richard Carl Schmidt & Co. 

Berlin W 62 

Bibliothek für Kuns(- und Antiquif SfensAiniiiler Band 18 





Neul 

Soeben ist erschienene 

Bernstein 

Von 

Dr. Otto Pelka 

Leipzig 

160 Seiten auf Kunsfciruckpopier 
mit 117 Abbildungen 

Preis in Originaleinband 20 Mark 
Daitt der orfaablidie S»rB»wlHindil«tf 



Bibliothek für Kunsf- und AntiquifSfensammler Band 19 




Soeben crsdiien : 

Morgenländische 

Teppiche 

Ein Auskunffsbuch für Sammler 
und Liebhaber 

•Von H. Ropers 

DriHe Auflage 

150Seifen mit 55 ganzseitigen Ab- 
bildungen, daruntcrö bunten Tafeln 

Preis in Originaleinband 20 Mark 
Dazu der orlsOblidie Sorlimentsziudilag 

INHALTSVRRZF.ICHNIS: Verzeidin.s der 
Abbildungen. F.inli-itunjj von Prof. Dr. 
ErnsiMcumann. Kelitns. Sumak-Tcppit+ic. 
Geknüpfle Teppirfie. Kleinosijlist+ic 
Tcppidhe. KaukasischeTeppichc. Persische 
leppidie. Turkmenen-Teppiche. Samor- 
kand-Tcppidie. Teppichhandel undTeppidi- 
nepper. Behandlung morgenl&nditdwr 
Teppiche. Bmle Taleliu SadircgMcT' 



Digltlzed by Google 



Verlagsbuchhandlung RICHARD CARL SCHMIDT & Co. 
Berlin W 62, Luthers traBe 14 



Bibliothek für Kunst- u. Antiquitätensammler Band 3 




300 Seiten mit 143 Abbildungen und 2 Markentafeln 
Dritte erweiterte Auflage 

Neudruck 
Preis gebunden 25 Mark 
Dazu der ortsübliche Sortimentszuschlag 

iiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuiuuniiiiiiuiiiiiin^ 

U.(L sind folgende M anufakturen behandelt: 

Meißen — Wien — Berlin — Fürstenberg — Mächst 
Frankenthal — Ludwigsburg — Nymphenburg — Ans- 
bach — Kelsterbach — Zweibrücken — Fulda — Kassel 
Volkstedt — Veilsdorf — Gotha — WaUendorf — Gera 
Limbach — Ilmenau — Shres usw. 
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Verlagsbuchhandlung Richard Carl Schmidts Co. 

Berlin W 62 



Bibliothek Für Kunst- und Äntiquiläfensammler Band? 



UHREN 



Ein Handbuch für Sammler und Liebhaber 
Von Prof. Dr. E. Bassermann-Jordan 




Zweite erweiterte Aufloge 
190 Seiten mit 120 Abbildungen 
Preis gebunden lö Mark 

Dazu der orlsüblicfic Sortimenlszuschlag 

INHALT: Vorworl — Aslronomischcs — Kalender • — Sonnenuhren — RSderuhren 
(Terminologie — Technik) — Andere Arten von Zeilmessern — Zeillarelderwiditigslen 
Entdeckungen und ErPindungen — Musler und Marken — Ergänzungen und Fäl- 
sdiungen — Kauf — Behandlung — Verpad<ung — Deutsdi-englisrh-französisAes 

Wörtcrverzeidinis — Register. 
Dieser Band will den Museumsvorständen, den Sammlern und den Liebhabern 
alter Uhren dienen. Er will nur dem praktischen Bedürfnisse entgegenkommen, 
gibt deshalb keine Geschichte der Zeilmeßinstrumente, sondern begnügt sidt mit 
einer Zeittafel der widiligsten Erfindungen. Gcdat4it ist bei der Abfassung dieses 
Buches auch an den Antiquar. Sein Verkehr mit den Sammlern und das Ver- 
ständnis der fremdsprachigen Literatur soll durch das deutsdi-englisch-französische 
Verzeidinis der widitigslen Fadiausdrücke erleichtert werden. 
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Verlagsbuchhandlung Richard Carl Schmidt 6t Co. 

□g [ Berlin W 62 gg 

Bibliothek für Kunst- und Antiquitätensammler Band 17 

Soeben erschien: 

ELFBNBXIN 

Von Dr. Otto Pelka 

376 Seiten mit 254 Abbildungen im Text 

Preis gebunden 32 Mark 
Daxa der ortsttbUche SortiowDissiisdilitK 

INHALT: Vorwort / Material und Technik / Geschichte der Elfen- 
beinkunst: 1. Altertum. 2. Frühchristliche und byzantinische Zeit. 
3. Die karolingischen Elfenbeine. 4. Die ottonischen Elfenbeine. 

5. Die romanischen Elfenbeine. 6. Die Gotik. 7. Die Renaissance. 
8. Das 17. und 18. Jahrhundert j Literatur / Künstlerverzeichnis. 
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Kunstgewerbe in Japan 

Von Prof. Dr. O. KOmmel 

Direktor «m Ostasiatischen Museum, BerHH 

Zweite, durchgesehene und verbesserte Auflage 
200 Seiten mit 167 Textabbildungen und 4 Markentafeln 

Preis gebunden 16 JVIark 

r>n7u der ortsubHche Sortimentsruschlag 

• INHALT: Transkription der japanischen Worte ' Chronologische 

♦ Übersiciit der Geschichte des japanischen Kunstgewerbes Japa- 
nisches Haus und japanisches Hausgerät / Die Lackarbeiten i Die 
Metallarbeiten / Schwertschmuck / Die Riistungen | Keramik f Texti- 
lien, Arbeiten aus Holz und ähnlichen Stoffen / Bezeichnungen und 

I Marken nebst einigen Bemerkungen / Lesung japanischer Daten / Er- 
X kläntngen einiger häufiger Bestandteile japanüdier Wörter / Register 
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Kunsthandlung 

Ant. Creutzer 

vorm. M. Lempertz G. m. b. H. 

Aachen 



Antiquitäten / Gemälde 
Kunstauktionen 

Gegründet 1869 



Verlagsbuchhandlung Richard Carl Schmidt&Co. 

Berlin W 62, Lutherstraöe 14 - Telephon; Amt Lützow 5147 

Bibliothek für Kunst- und Antiquitätensammler 

Band 20 

im Herbst 1920 erscheint: 

Deutsche Fayencen und Deutsches Steingut 

Ein Handbuch für Samm'er und Liebliaber 



von 



August Stoehr f 

weHand Direktor des Frinkischen LuitpoU-Museums in WQrzburg 

Ca. 600 Seiten mit 275 Abbildungen 
Preis ca. 75 Mark 
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Soeben ist erschienen: 

Altes Zinn 

Ein Handbuch für Sanrimler 
und Liebhaber 

von 

Prof. Dr. K. Berling 

Direktor des Kunstgewerbemuseums 
In Dresden 

Zweite erweiterte Auflage, 250Seiten 
auf Kunstdruckpapier mit 146 Ab- 
bildungen, darunter 3 Markentafeln 

Preis in Originaleinband 25 M. 

Dazu der ortsübliche Sortimentszuschlag. 



Verlagsbuchhandlung Richard Carl Schmidt <&. Co. 
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Möbel 

Handbuch für Sammler 
und Liebhaber 

von 

Prof. Dr. Robert Schmidt 

Direktor des Kunstgewerbemuseums 
in Frankfurt a. M. 

Vierte Auflage (Neudruck) 
280 Seiten mit 196 Abbildungen im Text 

Preis geb. 20 Mark 

Dazu der ortsübliche Sortimentszuschlag 

INHALT: Das vorgotische Mittelalter. 
Gotik. Renaissance. Barock, Rokoko. 
Louis XVI. Empire. Biedermeier. 
Literatur. Register. 
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Verlagsbuchhandlung Richard Carl Schmidt &. Co. 
Berlin W 62, Lutherstraße 14 • Telephon: Amt Lützow 5147 



Über 6000 Marken 
292 Seiten Markentafeln 
36 Seiten Belege und Register 

15. Auflage 
völlig umgearbeitet und mit 
wissenschaftlichen Belegen, Ers 
läuterungen und Registern vers 
sehen von Prof. Dr. E. Z i m m e r ? 
mann, Direktor der Porzellan* 
Sammlung in Dresden 



Preis 24 Mark 

Dazu der ortsübliche Sortimentszuschlag 
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Verlägsbuchhandlung Richard Carl Schmidt & Co. 



LutherslraOe 14 



Berlin W 62 



Tel. ! Lfitzow 5147 
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BIBUOTHEK FtJR KUNST- UND 
ÄNTiaUlTÄTENSAMMLER 9 




A. DONATH 

PSYCHOLOGIE DES 
KUNSTSAMMELNS 



Psychologie des 
Kunstsammelns 

Von Adolf Donath 
3. Auflage. 
240 Seilen mit 65 Abbildungen im Text 
Preis lö Mark 

Dazu der orisübliche Sortimenlszusdilag 

INHALT: Der Trieb zum Kunslsammeln. Die Ent- 
wicklung den Kunslsammelns : Die Sammler des 
Allertums. MUtclaller. Die Renaissance des Kunsl- 
sammelns in der Renaissance. Die Kunslkammern 
des 17. Jahrhunderts. Die Sammler des Rokoko. 
Das IH. Jahrhundert in England. Das deutsche 
Sammelwesen des 18. Jahrhunderls. IQ. Jahr- 
hundert und Gegenwart. Der Aufschwung des 
Sammclwesens im modernen Berlin. Der Typus 
Lanna. Die Preissteigerung. Die Aufstellung der 
Privalsammlungen. Die Sammler und das Faisdier- 
luffl. Literatur. Register. 



Bibliothek für Kunst- u,nd Antiquitätensammler Band 10 

MO / er Ein Leitfaden für Sammler und Liebhaber von 
e OtOIie Professor Paul Schulze in Krefeld 

Zweite erweiterte Auflage 

230 Seiten mit 202 Abbildungen 

Preis geb. 25 Mark 
Dazu der ortsübliche Sorlimentszuschlag 

INHALT: Vorwort — Spätantike, sogenannte 
kopiische Überreste aus Ägypten — Antike 
Seidenstoffe — Koptische Seidenstoffe von 
Akhmim — Seidenstoffe aus Alexandria — 
Spätanlike Seidenstoffe aus Byzans und Syrien 

— Persisdie Stoffe aus der Zeil des Sassa- 
nidisi+ien HerrsAerhauses — Der Einfluß der 
persisdien Musterung auf chinesische Seiden- 
stoffe — Die Seidenweberei vom 8. bis zum 
13. Jahrhundert — Westmoslemisd»e Seiden- 
stoffe — Der moslemische Seidenstil in Spanien 

— Die Seidenweberei Siziliens — Byzantinische 
Seidenstoffe — Die Seidenweberei in Italien 
im späten Millelalter — Regensburger Stoffe 

— Die Seidenweberei im 14. und 15. Jahr- 
hundert — Chinesisdie Seidenstoffe und Brokate 

— Italienische Seidengewcbc des 14. Jahr- 
hunderts unter Ainesisdiem EinlluO — Früh- 
gotische Scidenmuster im 14. und 13. Jahrhun- 
dert - SpälöotisAe Samt- und Scidenmuster 

— Dculsd^e Weberei des 13. Jahrhunderts — 
DieStoffedeslö.. 17., 18. und IQ. Jahrhunderis. 
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